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Ein Mann allein

gegen die Macht der Invasoren



Die Riss, unheimliche Monstren aus einer fernen Galaxis, sind auf dem Wege, die Erde zu zerstören. Viele Menschen wissen davon, doch sie unternehmen nichts gegen die tödliche Bedrohung aus den Tiefen des Alls. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, ihre internen Streitigkeiten auszutragen oder Arenaspiele vorzubereiten.



Nur Lord Clane von Linn, der Mutant, der auf wunderbare Weise dem Schicksal entging, als Mißgeburt getötet zu werden, sieht eine Möglichkeit, die drohende Invasion der Riss abzuwehren.



Doch Clane kann nicht auf Hilfe durch seine Mitmenschen rechnen. Er muß den gewaltigen Kampf allein führen.



Dies ist der zweite Roman mit dem Mutanten Clane als Hauptfigur. Das erste, völlig in sich abgeschlossene Clane-Linn-Abenteuer erschien unter dem Titel DAS ERBE DES ATOMS als Band 265 in der Reihe der TERRA-Taschenbücher.
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1.



Der »Sohn der Götter« hatte Fortschritte gemacht. Geboren als ein Mitglied der Familie, die über das halbbarbarische, dekadente Reich der Linn im 13. Jahrtausend nach Christi herrschte, war er doch eine von ihr verachtete Mutation, und sein Heranwachsen und seine geistige Entwicklung blieben von allen unbemerkt. Er versenkte sich in die Lehren der Tempel und trachtete danach, von den wenigen weisen Männern in das Geheimnis der Atomgötter eingeführt zu werden. Zu dem Zeitpunkt, als seine potentiellen Feinde gewahr wurden, daß er möglicherweise ihren Plänen gefährlich werden konnte, war er bereits zu stark, um vernichtet zu werden.

Er durchforschte die gigantischen Krater, in denen angeblich dem Volksglauben nach die Atomgötter lebten; und er entdeckte, daß sie die Überreste zerstörter Städte bargen, die einst die machtpolitischen Zentren der versunkenen Zivilisationen gewesen sein mußten. Hier fand er auch jene Energiekugel, die nach Belieben Materie und Energie absorbierte  oder freigab. Sie gehorchte bedingungslos dem, der sie kontrollierte. Trotzdem hatte sie ihre einstigen Besitzer nicht vor der Vernichtung bewahren können.

Diese Entdeckungen ließen Clane vieles klarer sehen. Sie erklärten die Sagen und Legenden über eine längst untergegangene Zivilisation, die vor vielen tausend Jahren existiert hatte. Und sie machten es erklärlich, warum eine »Pfeil- und Bogenkultur« Seite an Seite mit Raumschiffen und Atomwaffen bestehen konnte. Darüber hinaus boten sie eine teilweise Erklärung für das sogenannte »Götter«-Metall, das die Raumschiffe antrieb. Das Geheimnis aber über den Untergang jener Zivilisationen blieb ungelöst.

Und dann kam Czinczar mit seiner barbarischen Horde von dem Mond des Jupiter, Europa, und überfiel Linn. Er brachte den toten Körper einer riesigen, nichtmenschlichen Kreatur mit. Czinczar glaubte, daß vor langer Zeit solche Lebewesen von den Sternen gekommen waren und die Zivilisation der Menschen ausgelöscht hatten. Doch obwohl sein eigener Angriff fehlschlug, fühlte sich Czinczar durch die Angehörigkeit zur menschlichen Rasse dazu verpflichtet, Clane gegenüber die Vermutung zu äußern, die Anwesenheit dieser Monstren im solaren System könne nur bedeuten, daß eine neue Invasion kurz bevorstünde. Clane, der über die Feindschaft zwischen den Menschen und den Riss einiges gelesen hatte, war von der Redlichkeit des Barbarenführers beeindruckt. Aber er weigerte sich, Czinczars Rat anzunehmen und die Herrschaft über das Reich der Linn an sich zu reißen. Es gab da zu viele Komplikationen.

Eine davon war zum Beispiel die Tatsache, daß der neue Lordführer, Lord Jerrin, sein eigener Bruder war.



In der trügerischen Dunkelheit des Weltraums schwebte das fremde Schiff. Nur das gelegentliche Aufblitzen eines reflektierenden Sonnenstrahls verriet seine Anwesenheit. Viele Monate hielt es sich im Bereich des Jupiter auf, um dessen Monde genau zu studieren. Die Riss waren nicht sonderlich darauf bedacht, sich zu verbergen. Mehr als einmal stießen ihre Erkundungsboote auf Menschen.

Aber die Riss besaßen eine harte und stets gleichbleibende Methode: Sie töteten jeden, der sie gesehen hatte. Einmal gelang es einem Mann auf Titan, ihnen zu entkommen. Er erreichte die nächste Ansiedlung. Stunden später löschte eine atomare Bombe alles Leben auf dieser Hälfte des Mondes aus.

Die Methode bewährte sich. Obwohl das gewaltige Schiff über Städte und Dörfer flog, ahnte niemand, daß es in seinem Innern keine Menschen barg.

Doch ihre Vorsicht konnte die natürlichen Gesetze von Tod und Leben nicht verändern.

Nicht weit von Titan entfernt, reparierte ein Riss ein Instrument, das an der Außenhülle des Raumschiffs angebracht war. Er wurde von einem Meteor getroffen und in den Raum gerissen. Von Europa, dem anderen Jupitermond, kehrte ein Einmannboot zum Mutterschiff zurück, aber ohne den Piloten. Die Instrumente hatten mehr als tausend Meilen Flug aufgezeichnet, der Kurs, den die Suchmannschaft zurückverfolgte, endete jedoch im wildzerklüfteten Gebirge, so daß die Suche erfolglos abgebrochen werden mußte.

Überraschenderweise wurden beide Körper gefunden. Der eine von den Bergarbeitern auf Europa, der andere von den Truppen Czinczars, als sie ihre Manöver abhielten, um sich auf die Invasion der Erde vorzubereiten. Die monströsen Kreaturen wurden zu dem Barbarenführer gebracht, der mit ungewohntem Scharfsinn seine Schlüsse zog, die der Wahrheit sehr nahekamen.

Sein Angriff auf die Erde erfolgte wenige Monate später, während das fremde Schiff noch in der Nähe von Europa weilte. Czinczar wurde geschlagen. Das Schiff der Riss aber setzte seinen Erkundungsflug fort und erreichte den Mars. Lord Jerrin erhielt die Nachricht von dem Militärgouverneur der Linn auf dem Nachbarplaneten.

Der Lordführer hielt den Bericht zunächst für übertrieben, als jedoch ein zweiter von anderer Seite einlief, nahm er an, es handele sich um eine weitere Invasion der Barbaren, diesmal auf dem Mars. Er reagierte schnell und entschieden.

Die Raumpolizei und Patrouillenboote schwärmten aus und näherten sich dem fremden Schiff. Zwei der Polizeiboote wurden durch gewaltige Energiestrahlen zerstört. Die anderen Schiffe entgingen der Katastrophe, indem sie eilig den Rückzug antraten.

Sollten die Riss bemerkt haben, daß sie sich nun in dem technisch höherentwickelten Teil des solaren Systems befanden, so ließen sie sich dadurch nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Sie setzten ihren Erkundungsflug fort, als wäre es ihnen gleichgültig, daß ihr Vordringen Krieg bedeutete.

Der Gouverneur sandte eine Warnung zur Erde, dann mobilisierte er seine Truppen. Zwei Wochen lang ließ er das fremde Schiff von den Patrouillenbooten nur beobachten. Das Bild, das sich dadurch ergab, stimmte ihn sehr zuversichtlich. Der Feind sandte regelmäßig kleine Beiboote zu Erkundungsflügen aus. Diese waren es, die am fünfzehnten Tag von wahren Schwärmen menschlich bemannter Schiffe angegriffen wurden.

Vier der feindlichen Boote wurden gerammt und stürzten ab. Größere Boote folgten ihnen, nahmen die Wracks an Bord, um eilig mit ihnen zu verschwinden.

Es war ein Sieg, ein größerer, als man erwarten durfte. Doch der Feind reagierte am nächsten Morgen. Die Stadt Gadre wurde durch eine ungeheure Explosion ausradiert. Ein riesiger Rauchpilz verdunkelte auf hundert Meilen die Atmosphäre. Damit war der Krieg auf dem Mars beendet. Völlig verstört über diesen gewaltigen Vergeltungsakt, ließ der Gouverneur die größeren Städte evakuieren. Zwei der gekaperten Schiffe sandte er mit ausführlichen Berichten zur Erde.

Einen Monat später wurde das fremde Schiff in der Atmosphäre des Mars nicht mehr gesichtet. Der Gouverneur nahm an, daß es zur Erde unterwegs war, und er schickte eine entsprechende Warnung an Lordführer Jerrin.

Er empfand eine gewisse Erleichterung. Mit diesem Problem hatten sich nun andere als er zu beschäftigen.



Jerrin legte den ersten Marsbericht aus der Hand, als seine Frau Lilidel den Raum betrat. Er erhob sich und geleitete sie zu einem Stuhl. Ein Baby lag in ihren Armen, ihr siebtes Kind. Voller Unruhe nahm Jerrin wieder seinen Platz ein. Er wußte, daß er jetzt einiges über eine ganz gewisse Person zu hören bekommen würde.

Lilidel begann auch sofort zu sprechen, und wie er es erwartet hatte, nur über seinen Bruder Clane. Er hörte höflich zu, aber ein Gefühl der Verbitterung überkam ihn immer dann, wenn sie ihn in seiner eigenen Urteilskraft zu beeinflussen versuchte. Nach einer Weile unterbrach er sie freundlich:

»Meine Liebe, wenn mein Bruder Clane wirklich die Macht an sich reißen wollte, so hätte er nun ganze zwei Monate dazu die Gelegenheit gehabt, während ich den Krieg mit den Barbaren führte.«

Sie hörte respektvoll zu. Lilidel  das mußte er sich eingestehen  war eine bemerkenswerte Frau. Sie war nicht nur schön und von guter Abstammung, sondern auch klug, wie sie es schon so manches Mal bewiesen hatte.

Jerrin wußte selbst nicht so recht, was ihn eigentlich an ihr störte. Es machte ihn unglücklich, daß er solche Gedanken hegte. Sorgfältig wählte er seine Worte, als er fortfuhr:

»Außerdem dürfen wir nicht vergessen, daß Clane die Invasion der Barbaren mit bemerkenswerter Klugheit abwehrte. Ich verstehe selbst nicht, wie er das gemacht hat.«

Er bemerkte augenblicklich, daß er das Falsche gesagt hatte. Wortreich versuchte Lilidel ihm klarzumachen, daß Clane ihrer Meinung nach nur seine Pflicht getan habe. Sie sähe absolut keinen Grund, warum er sich jetzt nicht wieder in das Privatleben zurückziehen und seine Ambitionen auf die Belange der Familie beschränken könne.

Schließlich schnitt Jerrin ihr ungeduldig das Wort ab: »Meine Liebe, wenn nur ein Teil von dem wahr ist, was ich von Clane gehört habe, dann könnte er jederzeit die Regierung übernehmen. Und ich muß dir noch etwas anderes sagen: Das Amt des Lordführers ist nicht absolut ein Privileg unseres Familienzweiges. Für den Augenblick halten wir die Macht in den Händen, aber das kann sich sehr schnell ändern  wenn gewisse Ereignisse eintreten. Im übrigen habe ich eine sehr unangenehme Nachricht vom Mars erhalten. Gouverneur General Raheinl hat ...«

Aber so leicht gelang es ihm nicht, das Thema zu wechseln. Lilidel begann erneut mit ihrer Litanei. Er habe wohl gar keinen Ehrgeiz. Wenn er schon nicht an sich selbst denke, so solle er doch wenigstens seine eigenen Kinder nicht vergessen. Der Sohn Calaj war jetzt siebzehn Jahre alt geworden und konnte zum offiziellen Nachfolger ernannt werden.

Abermals fiel Jerrin ihr ins Wort:

»Wir werden später darüber reden. Ich muß eine Inspektionsreise in die Provinzen unternehmen und werde noch heute nachmittag abreisen.«

Lilidel versäumte es nicht, zum wiederholten Male zu betonen, wie glücklich er sich schätzen könne, eine Frau zu besitzen, die seine immer häufiger werdenden Reisen zwar mit schwerem, aber auch verstehendem Herzen duldete ...

Aber Jerrin hörte nicht mehr zu.
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Irgend jemand sagte:

»Seht nur!«

In diesem Ausruf schwang so viel Erstaunen und Verwunderung mit, daß sich Jerrin unwillkürlich umwandte. Alle Leute um ihn herum starrten mit weit zurückgelegten Köpfen in den Himmel. Lord Jerrins Augen folgten der allgemeinen Blickrichtung. Und er erstarrte vor Schreck.

Das Schiff war größer als alle, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Auf den ersten Blick erkannte er, daß es nicht aus den Werkstätten des Sonnensystems stammen konnte. Die Meldungen vom Mars kehrten in sein Gedächtnis zurück, und das Gefühl unausbleiblichen Unheils bemächtigte sich seiner.

Doch er faßte sich schnell wieder. Seiner Schätzung nach war das fremde Schiff fast einen halben Kilometer lang, und es bewegte sich nur langsam. Seine Höhe mochte etwa fünf Kilometer betragen. Nach einer Minute war es noch immer in der Ferne zu sehen. Schließlich verschwand es im Nebel über dem östlichen Horizont.

Noch bevor es außer Sicht geriet, erteilte Jerrin bereits seine Befehle. Obwohl er noch keine Einzelheiten über die Zerstörung von Gadre erhalten hatte, war er vorsichtiger als General Raheinl. Zwar stiegen sofort kleinere Erkundungsschiffe auf und verfolgten den Fremden, aber sie hielten sich in sicherem Abstand.

Eiligst kehrte Lord Jerrin daraufhin in die Stadt Linn zurück.

Er fand einen Brief von seinem Bruder Clane vor, den er mit besonderem Interesse las.

Der Brief lautete:



»Hochverehrter Lordführer!

Ich möchte Dich ernstlich darum bitten, sofort alle Streitkräfte und Ausrüstungsgegenstände sowie alle Truppen und Waffen aus den größeren Städten zurückzuziehen.

Es ist lebenswichtig, daß wir dieses Schiff von den Sternen vernichten. Wir dürfen annehmen, daß sich an Bord die Nachkommen jener Kreaturen befinden, die einst die Zivilisation der Erde zerstörten. Man nannte sie die Riss.

Es sollte sobald wie möglich ein Treffen zwischen uns stattfinden. Ich möchte Dir einige Vorschläge machen, welche Taktik am günstigsten gegen den Feind anzuwenden ist.

Clane«



Lord Jerrin las den Brief einige Male aufmerksam durch und überlegte dabei bereits die Evakuierungsmaßnahmen. Dann aber erkannte er die Schwierigkeiten, die mit diesen Maßnahmen verbunden waren, und legte den Brief ärgerlich beiseite. Erst später beantwortete er ihn.



»Hochverehrter Bruder!

Alle notwendigen Maßnahmen werden getroffen. Auch ich halte ein Treffen zwischen uns für angebracht. Ich würde mich sehr freuen, wenn Du in nächster Zeit Gelegenheit fändest, mich in Linn aufzusuchen.

Jerrin, Lordführer von Linn«



Als die Botschaft bereits abgeschickt war, überlegte Jerrin erst, wie Clane überhaupt so schnell von dem fremden Schiff Kenntnis erlangen konnte. Es war kaum anzunehmen, daß er es selbst gesehen hatte. Der Verdacht stieg in ihm auf, daß Clane seine Leute überall haben mußte, selbst im Palast des Lordführers, und daß ihm von jedem Ereignis Bericht erstattet wurde. Mit tiefer Verbitterung erkannte Jerrin die Notwendigkeit, Beweise gegen seinen Bruder zu sammeln.

Noch am gleichen Abend liefen die Meldungen über das fremde Schiff pausenlos ein.



Es hatte den Ozean überquert und näherte sich nun den Gebirgen des Kontinents. Mehr als eine Stunde schwebte es beobachtend über der Stadt Goram. Einhundert kleine Scoutboote quollen aus seiner Hülle und durchforschten das Gebiet.

Trotz Jerrins Befehl, den Beibooten der Eindringlinge nicht zu nahe zu kommen, konnten zwei Zwischenfälle nicht vermieden werden. Sie geschahen an zwei verschiedenen Punkten, ähnelten sich jedoch verblüffend und hatten auch den gleichen Ausgang. Irdische Patrouillenboote näherten sich den feindlichen Scouts auf mehr als einen Kilometer. Augenzeugen berichteten von blauen Energiestrahlen. Die irdischen Boote gingen in Flammen auf und fielen zur Erde, ihre Insassen wurden getötet.

Diese Neuigkeiten erschütterten Jerrin. Aber sie bestärkten ihn in seinem Plan, der in ihm heranreifte. Er hatte auf den Bericht über den Ausgang des Kampfes auf dem Mars gewartet. (Er zweifelte nicht daran, daß das fremde Schiff mit dem identisch war, das auf dem Mars gesehen worden war, und daß es das Kurierschiff von dort überholt hatte.) Aber jetzt lag die Antwort klar auf der Hand.

Das fremde Schiff kam von einem fernen Stern, wohin es auch zweifellos zurückkehren würde. In der Zwischenzeit mußte Jerrin alle Anstrengungen unternehmen, die Verteidigungsbereitschaft von Linn zu erhöhen. Schnell entschlossen setzte er sich mit dem Oberbefehlshaber der Armee in Verbindung und gab entsprechende Anweisungen.

Der Offizier strich sich über den Bart.

»Was meinen Sie mit ›erhöhter Verteidigungsbereitschaft‹, mein Lord? Sollen mehr Pfeile und Bogen fabriziert werden?«

Jerrin zögerte mit der Antwort. Der Mann hatte recht. Sein Plan klang verworren. Endlich sagte er:

»Bleiben Sie wachsam. Und bereiten Sie sich darauf vor, Opfer zu bringen.«

Er wußte selbst nicht, wie er das meinte.

Der zweite Tag verging ohne besondere Ereignisse, aber Jerrins Erregung wuchs. Die Leute, die den Auftrag hatten, Lord Clane ständig zu überwachen, berichteten, der Mutant habe all sein Hab und Gut aus seiner Residenz in Linn fortbringen lassen. Jerrin war wütend. Wenn das bekannt wurde, konnte eine Panik ausbrechen.

Er kochte noch immer vor Wut, als ihn ein zweiter Brief seines Bruders erreichte.



»Lieber Jerrin!

Ich erhielt soeben die Nachricht von der Niederlage auf dem Mars und bitte Dich dringend, Linn und die anderen großen Städte zu evakuieren.

Das fremde Schiff muß unbedingt vernichtet werden, ehe es unser Sonnensystem verlassen kann.

Clane«



Das war kurz und bündig. Jerrin stieg die Röte ins Gesicht. Der knappe Ton seines Bruders ärgerte ihn. Erst nach einer vollen Minute kam ihm der Inhalt des Briefes zu Bewußtsein: Niederlage auf dem Mars.

Er behielt äußerlich seine Ruhe und schickte einen Boten zu dem Raumhafen, wo die Schiffe vom Mars stets zu landen pflegten. Der Mann kehrte mit leeren Händen zurück.

»Seit mehr als einer Woche ist kein Schiff vom Mars gelandet, Lordführer«, berichtete er.

Jerrin schritt in der Empfangshalle seines Palasts erregt auf und ab. Er war überrascht und betroffen von der Tatsache, daß Clane eine Nachricht erhalten hatte, von der die Regierung nichts wußte. Mit dieser indirekten Methode hatte sein Bruder ihn wissen lassen, daß er eine besser funktionierende Informationsquelle besaß als die offiziellen Stellen. Die Bereitschaft, dieses Geheimnis preiszugeben, schien gerade jetzt sehr bedeutsam zu sein.

Er dachte noch immer über das Problem nach, als Lilidel eintrat. Wie gewöhnlich, brachte sie eines ihrer Kinder mit.

Jerrin betrachtete sie geistesabwesend, während sie zu sprechen begann. Sie war nicht mehr die große Schönheit, die er einst geheiratet hatte, obwohl sich ihre ausdrucksvollen Züge kaum verändert hatten. Es war ihre Gestalt, die nicht zuletzt durch die Geburt von sieben Kindern ihre Jugendfrische verloren hatte. Doch das wäre Jerrin gleichgültig gewesen, wenn sich nicht der Charakter seiner Frau im gleichen Maße verändert hätte.

Er unterbrach ihren Redestrom und sagte geduldig:

»Ich möchte eine Sache klarstellen, meine Liebe. Ein Mann, der das Empire nicht zu schützen versteht, kann auch sein Amt niemals halten. Es ist jetzt nicht die Zeit, über die Nachfolge unseres Calaj nachzudenken. Wir haben ernstere Sorgen. Das fremde Schiff hat uns in eine verzweifelte Lage gebracht.«

In aller Eile berichtete er ihr von der Botschaft, die er von Clane erhalten hatte. Seine Frau wurde blaß.

»Das ist es, was ich befürchtete«, sagte sie in scharfem Ton. »Ich wußte, daß er etwas im Schilde führte.«

Diese egozentrische Beschuldigung verblüffte Jerrin. Er hielt ihr entgegen, daß sein Bruder schwerlich für das Auftauchen des fremden Schiffes verantwortlich gemacht werden konnte. Lilidel wischte diesen Einwand zur Seite.

»Wenn ein Mann einen Zweck verfolgt, sind ihm alle Mittel recht.«

Sie brachte weitere Anschuldigungen dieser Art vor, aber jetzt riß Jerrin die Geduld.

»Du bist verrückt!« herrschte er sie an. »Ich sage dir, ich werde einen solchen Unsinn nicht mehr dulden. Wenn du unbedingt über die angeblichen Konspirationen meines Bruders gegen den Staat reden willst, dann bitte nicht zu mir.«

Er war so wütend über ihre Unlogik, daß er sein eigenes Mißtrauen gegen Clane fast völlig vergaß.

Lilidel blickte ihn verstört an und erwiderte gekränkt:

»So hast du noch nie mit mir gesprochen, Jerrin.« Sie zog das kleine Mädchen fest an sich, als wollte sie es vor ihm schützen.

Diese Bewegung gemahnte Jerrin an die Gegenwart des Kindes, und gleichzeitig ließ sie ihn an all die vergangenen Jahre denken, an all die vielen Gelegenheiten, da Lilidel, immer mit einem Kind im Arm, ihm ihre Sorgen anvertraute und ihn um Gefälligkeiten bat. Gefälligkeiten! Dieser Gedanke versetzte ihm einen furchtbaren Schock. Er war immer stolz gewesen, daß Lilidel ihre Verwandtschaft mit ihm niemals für eigene Belange ausgenützt hatte.

Jetzt kam ihm zu Bewußtsein, wie oft sie Fürbitte für andere geleistet hatte. In ihrer ruhigen Art hatte sie eine ungeheure Anzahl an Erlassen, Befehlen und Gesetzen erwirkt, von denen nur ein geringer Teil ihrer eigenen Initiative entsprungen sein konnte.

Plötzlich sah er sie als das Sprachrohr einer Gruppe von Männern, die er als Regenten in seinen Provinzen eingesetzt hatte. Durch seine Frau war er es selbst gewesen, der eine starke Widerstandsgruppe geschaffen hatte. Und sie war es auch, die ihn gegen Clane beeinflussen wollte.

Das war Verrat! Er wollte nicht glauben, daß sie sich bewußt war, was sie getan hatte und noch tat. Viel eher bestand die Möglichkeit, daß kluge Intriganten den Charakter seiner Frau erkannt und ausgenutzt hatten. Doch es bestand kein Zweifel daran, daß sie, soweit sie es verstand, dieses Spiel wissentlich spielte.

Das Problem war zu groß, um sofort behandelt zu werden. Ruhig sagte er zu ihr:

»Bitte, laß mich allein. Ich möchte nicht unhöflich werden. Du hast mich in einer sehr schlechten Verfassung angetroffen.«

Als sie gegangen war, blieb er lange Zeit unschlüssig stehen. Schließlich kam ihm Clanes Botschaft wieder in den Sinn. Er dachte:

Tatsache ist, daß ich keine Ahnung habe, wie ich mit dem fremden Schiff fertig werden soll. Es wird Zeit, Clane zu fragen, ob er eine Lösung weiß.

Seine Botschaft an den Bruder war kurz und prägnant:

»Wir wollen uns schnellstens treffen. Nenne mir bitte Deine Bedingungen, den Ort und die Zeit.«

Clanes Antwort lautete: »Jerrin.«

»Wirst Du die Evakuierung der Städte anordnen? Und wirst Du kommen, wenn ich Dir ein Schiff schicke?«

Jerrin antwortete einfach:

»Ja.«
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Als der Lordführer mit seiner Begleitmannschaft das Raumschiff erreichte, war es keineswegs Clane, der die Ankömmlinge begrüßte. Jerrin lächelte grimmig über diese offensichtliche Unhöflichkeit, aber seine Leute begannen unwillig zu murren. Die Spannung legte sich erst, als ein Offizier in Generalsuniform die Gangway herabeilte. Er salutierte und wartete respektvoll auf die Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Jerrin erteilte sie ihm.

Der Mann sagte entschuldigend:

»Lord Clane sendet Eurer Lordschaft die ergebensten Grüße. Es war ihm unmöglich, zu kommen. Dringende Geschäfte hielten ihn davon ab. Wir werden ihn von seinem Landsitz abholen. Sobald er an Bord des Schiffes ist, steht er Euch zur Verfügung.«

Jerrin war besänftigt. Er war kein Mann der strengen Etikette, obwohl zu gewissen Zeiten die Nichteinhaltung der üblichen Anstandsregeln mit einer offenen Rebellion gleichzusetzen war. Er war froh, daß Clane diesen Weg gewählt hatte, sein Fernbleiben zu entschuldigen, und er fragte auch nicht, um welche wichtigen Geschäfte es sich handele. Er war davon überzeugt, daß sie nur in der Phantasie existierten.

Aus der Luke seiner Kabine konnte Jerrin die Erde absinken sehen. In diesem Augenblick kamen ihm die ersten Bedenken. War es nicht sehr leichtsinnig von ihm, sich ohne den Schutz einer gut bewaffneten Flotte in die Hand Clanes zu begeben? Natürlich schien es ausgeschlossen, daß sein Bruder einen Bürgerkrieg riskierte, aber derartige Ereignisse hatte es schon früher gegeben.

Er begann sich erst wohler zu fühlen, als das Schiff über dem Landefeld bei Clanes Landsitz niederging. Und später, als er seinen Bruder quer über das Feld herankommen sah, verschwanden seine Bedenken fast vollständig. Sie machten einer wachsenden Neugierde Platz, als er die Männer bemerkte, die hinter seinem Bruder her schritten. Sie trugen einen Metallkasten, in dem etwas schwebte. Es bewegte sich langsam hin und her. Leider konnte Jerrin den Gegenstand nicht genau erkennen. Er sah wie ein Glasball aus.

Kurze Zeit später stieg das Schiff wieder auf. Ein Offizier kam und meldete, daß Clane nun um eine Audienz bitte. Jerrin erwiderte, er erwarte seinen Bruder. Er war verwirrt. Wohin würde ihn das Schiff bringen?

Er setzte sich nieder, aber als Clane eintrat, erhob er sich sofort. Der Raum war für eine solche Unterredung wie geschaffen. Das kleine Vorzimmer war mit dem eigentlichen Aufenthaltsraum durch drei Stufen verbunden. Dort stand Jerrin und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Eintretenden herab.

Clane trug seine gewohnte Tempelkleidung, und selbst in dieser nüchternen Umgebung wirkte er im Kreise seiner prächtig uniformierten Offiziere schrecklich deplaciert.

Eine Welle des Mitleids und des Verständnisses durchflutete plötzlich Jerrin. Er wußte nur zu gut, daß sein Bruder seine mißgestalteten Arme und Schultern und die deformierte Brust unter dem losen Gewand verbarg.

Jerrin entsann sich beschämt jener Zeiten, da er selbst einer Bande von Kindern angehörte, die keine größere Freude kannten, als den Mutanten ständig zu verhöhnen. Das war nun schon lange her, mehr als zwanzig Jahre, aber die Erinnerung erweckte in ihm ein Gefühl der Schuld. Impulsiv schritt er die Stufen hinab und legte seine starken Arme um Clanes gebrechlichen Körper.

»Lieber Bruder«, sagte er. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen.«

Er trat einen Schritt zurück und fühlte sich ein wenig besser, und gleichzeitig kam er zu der Überzeugung, daß er von dieser schwächlichen Gestalt nichts zu befürchten hatte. Wieder sprach er:

»Darf ich dich fragen, wohin uns dieses Schiff bringt?«

Clane lächelte. Sein Gesicht war voller geworden, seit Jerrin ihn das letztemal gesehen hatte. Sein Lächeln wirkte selbstsicher und zuversichtlich und verlieh dem Gesicht für einen Augenblick eine gewisse Schönheit. Er war dreiunddreißig Jahre alt, aber offensichtlich hatte er sich noch nie rasieren müssen.

Er erklärte jetzt:

»Die letzten Berichte besagen, daß das gegnerische Schiff etwa 150 Kilometer von hier entfernt über einer Gebirgskette schwebt. Ich möchte, daß du Zeuge meines Angriffs wirst, den ich gegen die Invasoren plane.«

Jerrin benötigte fast den ganzen Rest des Fluges, diesen einen Satz in seiner Bedeutung zu erfassen.



Jerrin hatte niemals vollständig begriffen, was eigentlich geschehen war.

Er stand neben Clane auf der Erde und beobachtete das riesige Schiff der Riss. Es schwebte fünf Kilometer von ihnen entfernt im schwachen Nebel. Clane sagte langsam:

»Das Problem ist: Was geschieht, wenn mein Angriff mißlingt?«

Jerrin gab keine Antwort. Clane fuhr fort:

»Wenn mein Versuch, den Feind mit Hilfe des Göttermetalls zu vernichten, mißlingt, wird er Gegenmaßnahmen ergreifen.«

Der Hinweis auf das Göttermetall irritierte Jerrin. Seine eigene Einstellung gegenüber den Tempeln und der Religion, die sie lehrten, war die eines Soldaten. Die Religion war nützlich, um Ehrfurcht und Disziplin zu fördern. Mehr hatte er niemals in ihr gesehen. Doch es bestand kein Zweifel daran, daß Clane einen anderen Standpunkt einnahm. Jerrin hatte viel über seines Bruders Aktivitäten in den Tempeln gehört, und ihn beschlich ein unbehagliches Gefühl. Ärgerlich dachte er: Alles nichts als Aberglaube.

Clane beobachtete ihn nachdenklich. Endlich sagte er:

»Du sollst Zeuge sein. Ich hoffe, daß ich für den Hauptangriff deine Unterstützung erhalte.«

Jerrin erwiderte rasch:

»Du erwartest, daß dein Angriff fehlschlägt?«

Clane nickte.

»Ich besitze keine besseren Waffen als jene, die uns das alte Zeitalter hinterlassen hat. Wenn selbst die beste Waffe einer großen wissenschaftlichen Ära nicht imstande war, ihre eigenen Erfinder vor dem Untergang zu schützen, so können wir kaum hoffen, einen größeren Erfolg zu haben. Ich glaube, daß jenes Schiff dort aus einem Material besteht, das für uns unzerstörbar ist.«

Jerrin erschrak über die Worte seines Bruders.

»Wie ich es verstehe, willst du diesen Angriff nur starten, um von mir die Hilfe zu einem zweiten zu erlangen. Du setzt deine Hoffnungen also nur auf den zweiten Angriff?«

Clane zögerte, dann nickte er wieder.

»Ja«, sagte er.

»Und wie soll der zweite Angriff aussehen?« fragte Jerrin. Er wurde bleich, als Clane es ihm erklärte. »Du willst gewissermaßen lediglich als eine Schutzmaßnahme die gesamte Flotte riskieren?«

»Wozu soll sie denn sonst gut sein?«

Jerrin zitterte, aber es gelang ihm, seine Stimme ruhig zu halten.

»Deine Ausführungen beweisen mir, daß du den Feind sehr ernst nimmst. Aber, Bruder, du verlangst von mir, den Staat zu riskieren. Wenn dein Plan fehlschlägt, werden sie unsere Städte vernichten.«

Clane erwiderte:

»Wir können dem fremden Schiff auf keinen Fall erlauben, nach Hause zurückzukehren.«

»Warum nicht? Das erscheint mir als die einfachste Lösung. Früher oder später wird es verschwinden.«

Clane schüttelte den Kopf.

»Ihr Krieg gegen die Erde vor vielen tausend Jahren ist für sie kein voller Erfolg gewesen. Sie wurden schließlich vertrieben, doch offensichtlich ohne bemerkt zu haben, daß sie dem solaren System einen kaum wiedergutzumachenden Schaden zugefügt haben. Wenn wir sie jetzt unbehelligt abziehen lassen, können sie berichten, daß wir nahezu hilflos sind  und sie werden mit riesigen Streitkräften wiederkommen.«

»Warum? Warum sollten sie das tun?«

»Macht!«

Jerrin spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Wie eine Vision entstand der längst vergessene Krieg vor seinen Augen. Es war der Kampf zwischen zwei sich völlig fremden Rassen, die um den Besitz eines ganzen Sonnensystems stritten. Diese Vorstellung genügte, um ihn von der Notwendigkeit ungewöhnlicher Maßnahmen zu überzeugen.

»Also gut«, sagte er hart. »Machen wir dieses Experiment. Beginne!«



Der Metallkasten mit dem silbernen Ball wurde auf die Waldlichtung gebracht. Jerrin trat herzu und betrachtete das schwebende Objekt.

Der Ball rollte langsam in der Luft hin und her. Seine Bewegung schien sinnlos. Jerrin hielt die Hand in seine Bahn, um ihn festzuhalten. Vorher überzeugte er sich durch einen fragenden Blick davon, daß Clane nichts dagegen einzuwenden hatte.

Der Ball rollte durch seine Hand hindurch, als sei diese nicht vorhanden. Er fühlte nichts. Erschrocken zog er die Hand zurück und fragte befremdet:

»Was ist das?«

Clane lächelte schwach.

»Die Frage ist falsch gestellt, Jerrin. Sie müßte lauten: Was tut es? Das ist leicht beantwortet. Der Ball absorbiert alle Energie, die auf ihn gerichtet ist. Er verwandelt jede Materie, mit der er in Berührung kommt, und gibt sie wiederum als Energie ab.«

»Meine Finger wurden nicht in Energie verwandelt.«

»In dem Kasten kann man den Ball ohne Gefahr berühren. Die enge Begrenzung des Behälters scheint die Absorption von Energie zu verhindern. Allerdings weiß ich nicht genau, woran das liegt, ich muß das erst noch herausfinden. Immerhin habe ich die Hoffnung, daß sich mit ihm etwas gegen den Feind unternehmen läßt.«

»Der Ball  gegen das gigantische Schiff?«

Unglaublich  er wäre nie auf die Idee gekommen, daß dies eine Waffe sein könnte. Jerrin war betroffen und blickte sich ratlos um.

Ein schwergepanzertes Schiff von einem halben Kilometer Länge schwebte dort drüben über den Bergen. Hier auf der Lichtung standen ein Dutzend Männer und ein kleines Raumschiff, das sie hierhergebracht hatte. Sie waren völlig unbewaffnet, wenn man von den wenigen Bogenschützen absah.

Jerrin nahm sich zusammen und fragte beherrscht:

»Wann willst du angreifen?«

»Jetzt!«

Bevor Jerrin noch etwas sagen konnte, hatte der silberne Ball bereits den Kasten verlassen und schwebte nun über Clanes Haupt. Er war jetzt viel heller. Er strahlte und tanzte und zitterte wie etwas Lebendiges. Und er folgte jeder Bewegung des Mutanten.

»Beachte das Schiff«, rief Clane aus.

Diese Worte waren wie ein Signal. Der Ball verschwand. Im gleichen Augenblick sah Jerrin ihn hoch oben am Himmel. Ein greller Schein blitzte an der dunklen Hülle des großen Schiffes auf  und dann hing das phantastische Ding wieder über Clanes Kopf.

Das fremde Schiff aber schwebte noch immer reglos über den Bergen. Es hatte offensichtlich keinen Schaden genommen.

»Mißglückt?« fragte Jerrin heiser.

Clane nickte zögernd.

»Wir werden mit einem Gegenangriff rechnen müssen.«

Die Stille, die darauf folgte, war nicht von langer Dauer.

Ein Feuerstrahl blitzte am Bug des fremden Schiffes auf, und in einigen Kilometern Entfernung ertönte ein grollender Donner im Wald. Er kam näher und wurde lauter. Etwa zweihundert Meter vor ihnen entzündete ein Feuerstrahl die Wipfel der Bäume, und kurz darauf brannte es auch auf der anderen Seite der Lichtung.

Jerrin bemerkte nur flüchtig, daß der Ball nicht mehr über dem Kopf seines Bruders schwebte. Sekunden später war er wieder zurück, tanzend und in allen Farben schimmernd. Clane mußte den verstörten Blick seines Bruders bemerkt haben, denn er sagte:

»Sie kennen unsere genaue Position nicht, so errechneten sie eine Kurve, auf dessen Linie wir uns befinden müssen. Die Frage ist nur, ob sie bemerkt haben, daß an einer Stelle dieser Linie keine Explosion erfolgte.«

Jerrin begriff, daß die schimmernde Kugel offensichtlich die Energie des Angriffs absorbiert hatte.

Gespannt wartete er.

Als nach zwanzig Minuten kein weiterer Angriff erfolgte, sagte Clane aufatmend:

»Sie scheinen mit ihrem Gegenangriff zufrieden zu sein. Und schließlich wissen wir nun, daß sie nicht unfehlbar sind. Laß uns gehen.«

Sie gingen an Bord ihres kleinen Schiffes, glitten eine Weile langsam unter den Baumwipfeln dahin und erreichten schließlich durch einen engen Paß ein Tal, das von dem fremden Schiff aus nicht zu sehen war. Während sie Geschwindigkeit aufnahmen, wandte sich Clane an seinen Bruder.

»Ich möchte gerne die gekaperten Schiffe besichtigen, die dir Raheinl vom Mars geschickt hat. Je eher wir handeln, desto besser. Sicherlich werden sie es nicht bei diesem einen Gegenangriff bewenden lassen.«

Jerrin hatte bereits darüber nachgedacht. Und er mußte sich eingestehen, wie sehr er sich selbst schuldig gemacht hatte. Er hatte den ersten Angriff geduldet und damit den Feind herausgefordert. Der Krieg war unvermeidlich, und es gab kein Zurück mehr.

Ruhig fragte er:

»Wann willst du deinen zweiten Angriff unternehmen?«






4.



Das Schiff der Riss war nicht näher als zweihundert Kilometer an die Stadt Linn herangekommen, und es schien somit klar, daß die Hauptstadt des Reiches nicht ihr erstes Opfer sein sollte.

Zwanzig Stunden nachdem Clane versucht hatte, den Gegner mit Hilfe des seltsamen Balles zu vernichten, fiel die erste Bombe. Ihr Ziel war eine mittlere Stadt auf dem Lande, die zum Glück vorher evakuiert worden war  außer den Straßenpatrouillen und den Plünderern, die diese Patrouillen notwendig machten. Dichte Rauchwolken verhüllten das Ausmaß der Zerstörung.

Kaum eine halbe Stunde später wurde die zweite Stadt getroffen und vernichtet. Auch hier stieg ein gewaltiger Rauchpilz auf und strahlte Tod und Verderben aus.

Es folgte die Vernichtung von zwei weiteren Städten. Dann trat eine Pause ein. Kleine Scoutboote quollen aus der Hülle des Riesen und erkundeten die Randgebiete der bombardierten Städte. Dabei kamen sie oft in bedrohliche Nähe der patrouillierenden Linn-Boote, als wollten sie diese herausfordern, das Feuer zu eröffnen.

Nachdem Clane von diesen Vorfällen unterrichtet worden war, sandte er eine Botschaft an Jerrin.



»Hochverehrter Lordführer!

Es ist wohl anzunehmen, daß unser gestriger Angriff sie einigermaßen überrascht hat. Nun versuchen sie, uns zu einem weiteren Angriff zu reizen, um festzustellen, wie stark wir sind und was für Abwehrwaffen wir besitzen. Ich habe die Maschinen der gekaperten Boote untersucht. Ich bin glücklich, Dir berichten zu können, daß nur kleine Reparaturen notwendig sind und daß wir wahrscheinlich schon morgen nacht den zweiten Angriff starten können.

In großer Hoffnung

Clane«



In der Werkstatt des Mutanten lagen die beiden gekaperten Boote Seite an Seite. Sie waren knapp zwanzig Meter lang und von einfacher Konstruktion. Ihre Atommotoren unterschieden sich von den auf der Erde üblichen nur durch ihre Kompaktheit. Das Prinzip der Krafterzeugung war das gleiche. Ein Block labilen Metalls verwandelte sich in kontrollierte Energie.

Seit Tausenden von Jahren bereits bewegten sich Raumschiffe mit einem derartigen Antrieb durch die Atmosphäre der Planeten.



Jerrin traf am Nachmittag des folgenden Tages ein.

Bleich und ernst berichtete er:

»Insgesamt siebzehn Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht. Sie tun wirklich alles, um uns herauszufordern.«

Clane geleitete ihn zu den Riss-Booten, deren Kontrollen repariert worden waren.

»Ich habe ein bißchen damit herumexperimentiert«, sagte er. Er bückte sich. »Hier habe ich eine Landkarte. Ich möchte, daß du mir die augenblickliche Position des feindlichen Schiffes darauf anzeichnest.«

»Das ist nicht schwer«, erwiderte Jerrin. »Es liegt über ...«

»Nicht sagen!« Clanes Worte waren scharf und befehlend und hatten den gewünschten Erfolg. Jerrin sah seinen Bruder fragend an, und Clane fuhr fort: »Ich habe so meine Vermutungen in dieser Sache. Markiere den Punkt nur auf der Karte, aber zeige ihn mir nicht.«

Jerrin nahm die Karte und studierte sie einige Sekunden, dann berührte er sie mit der Spitze eines Bleistifts an einer bestimmten Stelle. Er trat zurück und wartete. Clane drückte auf einen Knopf.

Das Geräusch von surrenden Motoren dröhnte dumpf in dem unterirdischen Raum. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, als sich das Boot auf seiner Plattform drehte. Es blieb stehen, und das Motorengeräusch erstarb. Clanes Schultern strafften sich.

»Seine Nase zeigt nun nach Nordnordost. Ziehe auf der Karte eine Linie von hier aus in dieser Richtung.«

Schweigend zog Jerrin die Linie. Sie ging nur um einen Millimeter an dem Punkt vorbei, den er zuvor mit dem Bleistift markiert hatte.

»Ich verstehe nicht«, sagte er langsam. »Glaubst du, daß dieses Boot weiß, wo sich das Mutterschiff jetzt befindet?«

»Es sieht so aus  in einer rein mechanischen Form natürlich nur.«

»Aber dann wird auch das Mutterschiff wissen, wo das Boot ist.«

Clane runzelte die Stirn.

»Das könnte sein, doch ich bezweifle es. Es wäre sehr kompliziert, die Flugbahn von Hunderten von Scoutbooten zu verfolgen, und es wäre auch irgendwie unnötig. Die Scouts jedoch müssen ihren Weg selbständig zurückfinden.« Er zeigte auf das Boot. »Wenn sie wüßten, daß es hier ist, hätten sie sicherlich den Versuch gemacht, es zurückzubekommen.«

Jerrin schüttelte den Kopf.

»Die ganze Sache scheint mir von sehr geringer Bedeutung zu sein. Wir können auch so feststellen, wo sich das feindliche Schiff befindet.«

Clane gab darauf keine Antwort. Seit gestern hatte er sich intensiv damit beschäftigt, herauszufinden, wie die kleinen Boote das Mutterschiff verließen und wieder zurückkehrten. Er glaubte, es entdeckt zu haben und baute darauf seinen Plan auf. Doch diese Idee war viel zu vage, um sie einem praktisch denkenden Menschen erklären zu können. Die Vorstellung von einem automatischen Mechanismus war so neu, wie sie verwirrend war.



Die Stunde Null kam heran.

Es wurde allmählich dunkel, während sie im Schutze des Gebirges warteten. In der ersten Stunde hatten sie viel miteinander gesprochen, aber nun schwiegen sie in der Erwartung dessen, was vor ihnen lag. Auch von den Männern im Hintergrund waren nur ab und zu einige gemurmelte Worte zu hören.

Der Plan war fertig. Die Flotte hatte ihre Befehle. Jetzt kam es auf die Durchführung des Planes an.

»Hallo!«

Der Ruf tönte von den Felsen herab. Jerrin straffte sich; er trat auf seinen Bruder zu und umarmte ihn. Die Dunkelheit verbarg seine Tränen.

»Viel Glück«, sagte er. »Und vergib mir all das, was ich jemals gegen dich getan oder gesagt habe.«

Er trat in die Dunkelheit zurück, wo seine eigenen Soldaten auf ihn warteten.

Der Mechanismus des gekaperten Riss-Bootes funktionierte einwandfrei. Wie ein Schatten stieg es aus dem Tal auf und schwebte über die Berggipfel. Dann kletterte es steil in den Nachthimmel und befand sich fast augenblicklich inmitten der tobenden Luftschlacht.

Die Kampfschiffe der Linn griffen in Hundertergruppen an. Clane verfolgte damit zwei Absichten. Zunächst einmal hatte der Feind genug damit zu tun, sich gegen die Angriffswellen zu verteidigen. Die zweite Absicht war vielleicht noch wichtiger. Die Mannschaften waren angewiesen, das feindliche Schiff zu rammen, jedoch kurz vor dem Aufprall mit ihren Rettungskapseln abzuspringen. Die Luft würde so von Rettungsbooten und abstürzenden Wracks erfüllt sein, so daß die Riss die Annäherung ihrer eigenen gekaperten Scouts nicht bemerkten.

Der ganze Himmel schien in Flammen zu stehen. Überall stürzten die brennenden Schiffe der Linn der Erde entgegen. Clane konnte keine Rettungskapseln entdecken, und die fürchterliche Gewißheit stieg in ihm auf, daß es den Männern nicht gelungen war, sich rechtzeitig zu retten. Doch er konnte nichts mehr daran ändern, wie auch immer, der Kampf mußte weitergehen.

Clane konnte sehen, wie die Schiffe der Linn fast pausenlos gegen die Metallwand des Riesen prasselten, so daß es kaum möglich schien, ungeschoren durch dieses Inferno hindurchzukommen. Das hatte er vorher kaum bedacht.

Der diensthabende Offizier neben ihm flüsterte plötzlich:

»Dort ... eine Öffnung ... direkt vor uns!«

Clane sah es auch. Ein eisiger Schreck durchzuckte ihn. Unzweifelhaft steuerte ihr Boot direkt darauf zu  oder es wurde von der Öffnung angezogen. Sein automatischer Mechanismus mußte die Schleuse im Mutterschiff aktiviert haben; sie konnten ungehindert eindringen. Einerseits vereinfachte das den Plan Clanes, denn er hatte geglaubt, sich den Eintritt gewaltsam mit einer Bombe erzwingen zu müssen. Andererseits bestand die Gefahr, in eine Falle zu tappen.

Doch es war eine Chance, die er nutzen mußte. Die weit größere Gefahr bestand darin, daß das Riesenschiff Fahrt aufnehmen und zu einem unbekannten Ziel steuern würde.

Langsam glitten sie durch die Öffnung und schwebten dann reglos in einer riesigen, schwach erleuchteten Kammer. Die Außenluke schloß sich, und vor ihnen schwang eine zweite Luke auf. Das kleine Boot mit seinen fünfunddreißig Männern an Bord bewegte sich langsam vorwärts.

Sie waren im Innern des fremden Schiffes.



Jerrin wartete in seinem Hauptquartier außerhalb der Stadt, wo er auch seine Familie untergebracht hatte.

»Sie sind noch im Schiff.«

So lautete die sich stets wiederholende Meldung.

Nach achtzehn Stunden schien es sicher, daß der Plan mißglückt war. Jerrin machte sich selbst schwere Vorwürfe.

»Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen«, sagte er zu Lilidel. »Es ist geradezu lächerlich, daß ein Mitglied unserer Familie an einem direkten Angriff teilnimmt.«

Er ignorierte die Tatsache, daß er selbst mehr als hundert Angriffe angeführt hatte und daß Clane der einzige war, dem der Energieball gehorchte.

Er schritt unruhig auf und ab, und erst nach Minuten fiel ihm auf, daß Lilidel noch kein einziges Wort gesagt hatte. Er sah sie an, und er mußte erkennen, daß sie und ihre Leute über das Vorgefallene keineswegs so unzufrieden waren wie er.

»Meine Liebe«, fuhr er ernst fort. »Clanes Mißerfolg wird sehr ernste Folgen für das ganze Reich nach sich ziehen.«

Sie sagte noch immer nichts, und er erkannte, daß sie nicht imstande war, ihm in einer Krise beizustehen. Sie hatte nur Interesse für ihre eigenen Belange, die Belange einer Mutter und jener Gruppe von Menschen, die sich ihrer als Mittelsperson bedienten. Ich kann ihr nicht mehr trauen, dachte Jerrin bitter. Ich muß Sorge tragen, daß sie niemals meine Nachfolge antritt. Und ich muß mich auch selbst mehr um die Kinder kümmern, besonders um meinen ältesten Sohn, Calaj.

Es wird Zeit, daß ich mein Testament mache, dachte er weiter. Ich muß verhindern, daß es nach meinem Tod zu einer heillosen Verwirrung kommt.

Er fühlte sich müde und zerschlagen. Zum zweitenmal innerhalb eines Jahres drohte dem Reich Unheil. Zuerst war es Czinczar, der Barbar, und nun das Schiff der Fremden. Von der Luft aus hatte er die zerstörten Städte gesehen, und er war sich seiner Unzulänglichkeit angesichts dieser Katastrophe bewußt geworden. Das hatte ihn dazu bewogen, einen Entschluß zu fassen.

»Ich will einfach nicht glauben«, sagte er endlich, »daß Clane versagt hat. Denn wenn er keinen Erfolg hatte, sind wir verloren. Und diese Tatsache beweist mir auch, wie wichtig er für uns ist. Er ist der einzige Mann, der es versteht, in Zeiten der Krise und Gefahr das Richtige zu tun. Wenn er noch lebt, so habe ich meine Pläne mit ihm.«

Lilidel hörte ihm mit weitaufgerissenen Augen zu, als er ihr erklärte, wie er seinen letzten Willen abzufassen gedachte. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine wütende Fratze.

»Du bist verrückt geworden!« keuchte sie. »Du willst deinen eigenen Sohn enterben?«

Er betrachtete sie kalt.

»Meine Liebe, eines möchte ich dir und deiner privaten Armee klarmachen: Solange ich Lordführer von Linn bin, sind meine Kinder nicht automatisch die Erben des Reiches. Es ist noch viel zu früh, um entscheiden zu können, ob Calaj die Qualitäten eines Lordführers besitzt. Meines Erachtens ist er zu gefühlsbetont, und sein jugendlicher Überschwang läßt ihn oft unüberlegt handeln. Ihm fehlen bis jetzt noch Stabilität und Entschlußkraft.«

Das Gesicht der Frau entspannte sich. Sie trat zu ihm.

»Du bist übermüdet, mein Lieber. Fasse jetzt keine übereilten Entschlüsse, sondern warte, bis alles vorüber ist. Ich werde dir eine Tasse Tee bringen  stark, wie du ihn liebst.«

Sie reichte ihm den Tee mit zitternden Händen, dann verließ sie ihn, und in ihren Augen standen Tränen.

Die Flüssigkeit schmeckte ungewöhnlich bitter, selbst für seinen Geschmack, doch er nahm den Tee in kleinen Schlucken zu sich, während er sein Testament und einen Brief an Clane diktierte. Er unterzeichnete und versiegelte die beiden Dokumente, und erst jetzt bemerkte er, wie sehr ihn die Anstrengung der vergangenen Tage geschwächt hatte. Er fühlte sich müde und glaubte sogar, Anzeichen von Fieber zu spüren.

Er entließ seinen Sekretär und legte sich auf eine Couch unter dem Fenster.

Zwanzig Minuten später öffnete sich leise die Tür, so leise, daß der Schläfer offensichtlich nichts merkte. Lilidel kam herein. Sie nahm die leere Teetasse und schlich auf Zehenspitzen wieder hinaus.

Eine volle Stunde verging, ehe die tiefe Stille des Raumes erneut unterbrochen wurde. Die Tür flog auf, und ein Offizier stürzte herein.

»Lordführer!« rief der Mann atemlos. »Das Schiff der Fremden  es schwebt direkt über unserem Lager.«

Die schlanke Gestalt auf der Couch rührte sich nicht.
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Als das Boot im Innern des feindlichen Schiffes zum Stehen kam, bemerkte Clane, daß es von Metallklammern festgehalten wurde. Automatisch hatte es an seinen Platz zurückgefunden. In der weiten Halle befanden sich noch andere Boote, die alle in gleicher Weise verankert waren.

Es ergab sich nur ein Problem: Würden die Kontrolloffiziere feststellen, daß dieses Boot jenes war, das auf dem Mars von den Menschen gekapert wurde?

Bis jetzt wies nichts darauf hin, daß ihr Eindringen bemerkt worden war. Alles blieb still und ruhig. Nichts geschah.

Am Ende der Halle führten Stufen empor, auf denen Clane und seine Männer hinaufstiegen. Sie endeten in einem leeren Korridor. Clane blieb stehen, er zögerte und atmete schwer  und dann sandte er seinen Ball auf die tödliche Reise.

Er verschwand, kehrte zurück und verschwand wieder. Als er schließlich zum drittenmal zurückkehrte, schimmerte er in allen Farben und schien mit Energie gesättigt zu sein.

Sie fanden kein einziges lebendes Wesen mehr an Bord des Giganten. Mehrere Stunden wanderten Clane und seine Leute durch endlose Korridore und Hallen, die in ihrer Größe und Leere beängstigend wirkten. Es war ihnen gelungen, dieses riesige Schiff innerhalb weniger Sekunden zu erobern. Die Kugel hatte alle lebende Materie an Bord in Form von Energie in sich aufgesogen.

Als er sich davon überzeugt hatte, daß keine Gefahr mehr drohte, suchte Clane den Kontrollraum auf.

Er kam gerade zurecht, um Zeuge eines seltsamen, technischen Phänomens zu werden. Eine riesige, glasige Platte begann plötzlich aufzuglühen. Lichtreflexe huschten über sie hinweg, während unverständliche Geräusche erklangen.

Clane verbarg sich hinter einer Metallwand und beobachtete das Geschehen gespannt. Sein Ball wich nicht von ihm.

Plötzlich nahmen die zuckenden Lichter auf der Platte Gestalt an. Mit Entsetzen erkannte Clane die gleiche Kreatur, wie sie die Barbaren von Europa mitgebracht hatten.

Dieses Wesen aber lebte!

Es durchforschte den Kontrollraum mit seinen Augen, und nach etwa einer Minute traf sein Blick auf Clane. Es begann zu sprechen, doch die Worte waren für den Mutanten unverständlich. Zwei weitere Riss erschienen neben dem ersten, auch sie starrten durch die Platte. Einer von ihnen schien unverkennbar Befehle zu erteilen, er schrie und gestikulierte. Dann gab es ein knackendes Geräusch, und der Bildschirm erlosch.

Zögernd kam Clane aus seinem Versteck, aber während er die Zentrale durchsuchte, ließen ihn die Gedanken an das, was er gesehen hatte, nicht mehr los. Lebende Wesen konnten sich durch ein mechanisch erzeugtes Bild miteinander in Verbindung setzen! Damit realisierte sich die Möglichkeit, daß die Riss jetzt in diesem Augenblick bereits wußten, was mit ihrem Schiff geschehen war, das sie zur Erde geschickt hatten.

Clane begriff, daß es außer Rauch- oder Lichtzeichen und Kurierschiffen noch andere Möglichkeiten der Verständigung gab. Das Erlebnis überzeugte ihn sogar davon, daß eine Verbindung nicht nur zwischen den Planeten eines Systems, sondern sogar zwischen den Sternen möglich sein mußte.

Das änderte alles. Die Überwältigung dieses Schiffes verlor plötzlich an Bedeutung. Die Fremden wußten nun, daß die Streitkräfte des solaren Systems ihre eigenen Städte nicht vor der Vernichtung hatten schützen können. Zwar würden sie sich den Kopf darüber zerbrechen, wie es möglich war, daß diese hilflosen Wesen ein ganzes Schiff dieser Größe überwältigen konnten, aber der Verlust eines einzigen Schiffes würde sie kaum ernstlich alarmieren.

Was ein einziges Schiff schon fast allein geschafft hatte, das würde eine ganze Flotte ohne große Kraftanstrengung vollenden: die Vernichtung allen Lebens im gesamten Sonnensystem.

Mit dieser düsteren Vision vor Augen begann Clane, die Apparaturen des Kontrollsystems zu studieren. Fast vier Stunden vergingen, bevor er sicher sein konnte, das Schiff innerhalb der irdischen Atmosphäre vorwärts bewegen zu können.

Er lenkte es zu Jerrins Hauptquartier.

Mit einem Beiboot, das die Siegesfahne von Linn schmückte, landete er, und man führte ihn zu dem toten Bruder.

Seine Leiche war erst vor einer knappen Stunde entdeckt worden.

Noch während er auf das erstarrte Gesicht seines Bruders hinabblickte, wußte Lord Clane bereits, daß man Jerrin vergiftet hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er trat ein paar Schritte zurück, um die Szene aus größerer Entfernung in sich aufzunehmen.

Die Witwe Lilidel kniete neben der Couch, einen Arm um den Körper des Toten gelegt. Sie schien eher Angst als Trauer zu empfinden, in ihrem Blick lag Berechnung. Die Augen waren tränenlos.

Clane studierte dieses Gesicht mit unverhohlenem Interesse. Er kannte Lilidel nur aus unzähligen Berichten, und er wußte auch von der Gruppe, die diese Frau benützt hatte, um gegen Jerrin zu konspirieren. Mehr als einmal war er versucht gewesen, seinen Bruder vor ihr zu warnen.

Er wunderte sich, daß ihr ältester Sohn, Calaj, sich nicht unter den Anwesenden befand. Vielleicht war er schon auf dem Weg nach Golomb, einer kleinen Stadt außerhalb Linns, wohin sich die Führungsspitzen der Regierung des Reiches zurückgezogen hatten, und vielleicht hatte man den Jungen bereits zum Lordführer ausgerufen.

Eine unangenehme Situation. Bald würde das Gerücht in Umlauf sein, der Lordführer sei ermordet worden. Man würde seine Witwe, Lilidel, des Mordes bezichtigen, doch einige würden auch ihn, Clane, dessen beschuldigen. Auch hatte er in Erfahrung gebracht, daß der edle Jerrin selbst niemals die Absicht hegte, Calaj zu seinem Nachfolger zu ernennen. Das alles konnte zu einem Bürgerkrieg führen.

Jerrins Sekretär, General Marak, berührte Clane am Arm und flüsterte ihm zu:

»Mein Lord, ich habe hier die Abschriften sehr wichtiger Dokumente. Der Lordführer diktierte sie mir kurz vor seinem Tode. Ich möchte schwören, daß die Originale verschwunden sind.«

Eine Minute später las Clane das Testament seines Bruders. Danach las er den Brief, der an ihn persönlich gerichtet war. Er schloß mit dem Satz: »Meine liebe Frau und meine Kinder gebe ich in Deine Obhut, Bruder.«

Clane wandte sich langsam um und sah Lilidel an. Ihre Blicke trafen sich, und in ihren Augen blitzte Haß auf; aber dann senkte sie rasch die Lider und tat ganz so, als sei er nicht mehr vorhanden. Er nahm an, daß sie mit seinem Erscheinen nicht gerechnet hatte.

Es war Zeit für eine Entscheidung. Doch noch zögerte er. Er sah sich im Kreise der hohen Offiziere um, alles Jerrins Männer. Er durchforschte ihre verschlossenen Gesichter, die ihm nicht verrieten, wie sie über die Situation dachten. Ein Bild begann sich in seinem Gehirn zu formen, aber es hatte nichts mit dem zu tun, was in diesem Raum oder auf diesem Planeten geschah. Es war das Bild einer mächtigen Flotte, die von den fernen Sternen kam, um das Expeditionsschiff der Riss zu rächen. Sie würden alles Leben im Sonnensystem auslöschen  während die Menschen auf der Erde ihren kleinlichen Machtkampf ausfochten.

Mit zitternden Fingern faltete er die beiden Dokumente zusammen und schob sie in die Tasche. Dabei dachte er, daß er unbedingt die Originale finden mußte.

Die ganze Tragweite des Geschehens kam ihm plötzlich zu Bewußtsein, und seine ganze bisherige Tätigkeit erschien ihm jetzt wie eine kindische Spielerei.

»Armer Bruder«, murmelte er. »Ich wußte genug, um das hier vielleicht verhindern zu können, ich schäme mich.«

Aber im gleichen Augenblick wußte er auch, daß es sinnlos war, sich in sentimentalen Selbstbeschuldigungen zu ergehen. Das Reich brauchte jetzt einen starken Mann. Ohne überheblich zu sein, erkannte er, daß er der einzige war, der nicht nur sein Volk, sondern vielleicht sogar die gesamte menschliche Rasse vor dem Untergang bewahren konnte.

Voll grimmiger Entschlossenheit drehte er sich abrupt um und winkte General Marak zu sich. Er flüsterte ihm zu:

»Ich möchte Ihnen raten, mit mir den Raum zu verlassen, General. Niemand ist seines Lebens sicher, der um den Inhalt dieser Dokumente weiß.« Er klopfte vielsagend auf seine Tasche.

Wenige Stunden später landete er auf seinem Landsitz. Der Kapitän seiner Leibwache eilte herbei und meldete ihm:

»Exzellenz, die Kugel wurde samt ihrem Behälter gestohlen.«

Clane war wie vom Donner gerührt. Die Kugel gestohlen! In wenigen Minuten hatte er die ganze Geschichte erfahren.

Die Bewacher der Kugel waren offensichtlich von einer Übermacht in den Hinterhalt gelockt worden. Man fand die Männer auf dem Grund einer tiefen Schlucht, alle tot.

Clane war längst nicht mehr bei der Sache. In Gedanken versuchte er, den Schuldigen zu finden. Und sein wacher Verstand sagte ihm, daß es nur einer sein konnte.

»Czinczar!« rief er scharf und drohend.
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Für Czinczar und seine Männer hatte ihre Niederlage vor einigen Monaten keineswegs die totale Kapitulation bedeutet. Als er seiner Armee befahl, sich zu ergeben, tat er es mit voller Überlegung.

Er war davon überzeugt, daß man ihn auf keinen Fall sofort töten, sondern ihn schlimmstenfalls für eine öffentliche Hinrichtung aufsparen würde. Natürlich würde man seine Männer als Sklaven verkaufen  es sei denn, er konnte Lord Clane davon überzeugen, daß eine intakte Barbarenarmee auch einigen Wert für ihn besäße.

Seine Argumente klangen logisch, und so handelte Clane, wie Czinczar es gehofft hatte. Die gefangene Barbarenarmee wurde an einen leicht zu verteidigenden Ort in den Bergen gebracht. Mit Hilfe seiner Energiekugel glaubte Clane, sie unter Kontrolle halten zu können. Natürlich wußte er, daß noch einige Raumschiffe der Barbaren jenseits der Erdatmosphäre kreisten, mit denen Czinczar jederzeit Kontakt aufnehmen konnte.

Damals hatte er zu dem Anführer der Barbaren gesagt:

»Diese Schiffe werden euch eines Tages zu eurem Planeten zurückbringen. Aber ich warne dich, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Ich kenne die Position eurer Schiffe und kann sie jederzeit zerstören.«

Czinczar zweifelte nicht daran. Außerdem hatte er gar nicht den Wunsch, nach Europa zurückzukehren. Er hatte große Pläne, in deren Mittelpunkt er selbst stand. Und er ging sofort daran, diese Pläne in die Tat umzusetzen.

Kleine Raumschiffe wurden für Raubzüge ausgerüstet. Trotz scharfer Proteste mußten sich die Männer die Bärte abscheren. In der Dunkelheit der Nacht landeten die Schiffe in der Nähe kleinerer Dörfer. Männer, die wie Linns aussahen, sprangen heraus, überfielen die Ansiedlungen, töteten die Männer und nahmen Frauen und Lebensmittel mit sich. Clane hatte die gefangene Armee auf magere Kost gesetzt, doch bald stieg von den Feuern auf den Bergen der köstliche Geruch von gebratenem Fleisch auf. Und nach wenigen Wochen scharten sich um jedes Feuer auch einige Frauen.

In der allgemeinen Verwirrung und infolge der schlechten Nachrichtenübermittlung erfuhren die leitenden Stellen der Linn fast nie von diesen Untaten, am allerwenigsten richtete sich ein Verdacht gegen die Barbaren.

Als das Schiff der Fremden erschien, erhöhte sich das Durcheinander, man vergaß fast, daß in den Bergen eine gefangene Armee existierte. Czinczar nutzte die Gelegenheit, weitere Vorräte anzulegen. Bereits am hellichten Tag landete er in der Nähe der Städte, und seine Leute passierten ohne Beanstandung die Wachtposten. Auf diese Weise gelang es ihm, überall seine Spione einzuschleusen. Von ihnen erfuhr er auch von dem geplanten Angriff auf das fremde Schiff. Und er wußte auch, mittels welcher Waffe er durchgeführt werden sollte.

In der Nacht nach dem Angriff schlich er sich selbst mit seinen besten Männern an das Plateau heran, wo der schreinähnliche Behälter mit der seltsamen Kugel, von fünfzig Männern bewacht, aufbewahrt wurde. Er gab seine knappen Befehle, und die Barbaren stürzten sich auf die überraschten Wächter.

Die Dunkelheit wurde von wütenden Schreien erfüllt, doch bald folgte Stille. Die Barbaren töteten gnadenlos sämtliche Wächter und rollten die toten Körper über einen Felsen in den Abgrund.

Czinczar blickte auf den schwebenden Silberball hinab. Er sah ihn nicht das erstemal, aber jetzt spürte er etwas von seiner Kraft. Er befahl:

»Bringt mir ein Teleskop. Ich muß versuchen, in das Innere dieses komischen Dinges hineinzusehen.«

Das war ein seltsamer Einfall, und die Methode war ein wenig rauh. Zwei Männer brachten das Teleskop und stießen das lange, dünne Gerät durch die äußere »Haut« des Energieballs. Gespannt hielt Czinczar sein Auge an das Okular.

Was er sah, war erschreckend und faszinierend zugleich. Er sah ein gestirntes Universum! Verwirrt trat er zurück und versuchte sich selbst klarzumachen, was das bedeutete.

Die Kugel, so entschied er schließlich, mußte ein »Loch« im Weltraum sein. Voll Verwunderung blickte er auf den Energieball, der sich stetig in seinem Behälter hin und her bewegte. Wie konnte ein silbriger, ballähnlicher Gegenstand eine Öffnung in irgend etwas sein?

Er zog das Teleskop heraus und drückte seinen eigenen Finger in die Kugel. Er spürte nichts, keinen Widerstand, keine Bewegung.

Er überlegte, ob er nun wohl die Tiefe des Alls berührte. Ein Finger, der sich von irgendwoher in ein Vakuum streckte. Gedankenvoll entfernte er sich ein paar Schritte und setzte sich auf einen Felsen. Als sich der Himmel im Osten langsam zu lichten begann, saß er noch immer dort.

Er hatte sich entschlossen, Clane jegliche Gelegenheit zu gewähren, diese Kugel gegen die fremden Eindringlinge zu verwenden.

Als die Sonne über dem Horizont aufstieg, wurde der Schrein mit der Kugel zu dem wartenden Schiff gebracht. Der Kommandant hatte den Befehl erhalten, ohne Verzögerung die Atmosphäre zu verlassen und eine Kreisbahn um die Erde einzuschlagen.

Die größte Waffe, die jemals ersonnen worden war, befand sich im Besitz Czinczars.

Und doch war der Barbar nicht restlos zufrieden. Ruhelos schritt er in dem Raum auf und ab, der sein Hauptquartier darstellte. Immer und immer wieder überdachte der Mann alle Einzelheiten seiner augenblicklichen Situation. Er wußte um das Geheimnis von Macht und Erfolg. Doch jetzt, da er seine Hand danach ausstreckte, wurde er unsicher.

Männer kamen und gingen. Die Spione brachten Informationen. Das fremde Schiff war gefallen. Jerrin war tot. Clane hatte die Gelegenheit nicht genutzt, das verwaiste Amt des Lordführers an sich zu reißen. Ja, er instruierte seine Leute sogar dahingehend, den Plan, Calaj auf den Thron zu setzen, zu unterstützen.

Czinczar schüttelte den Kopf, als er das erfuhr. Er konnte es nicht begreifen. Er hätte sicher ganz anders gehandelt.

Am sechsten Tag nach Jerrins Tod traf ein Kurier der Linn ein und überbrachte den Befehl, daß Czinczar sich sofort zu Clane zu begeben habe. Der Barbar befürchtete zwar das Schlimmste, aber es blieb ihm keine andere Wahl, wollte er keinen frühzeitigen Verdacht erregen.

Und so kam es, daß er mit seiner Leibwache in einem Schiff der Linn zum Landsitz des Mutanten gebracht wurde. Als er seine Füße auf den Boden setzte, sah er hoch über sich das Schiff der Fremden am Himmel schweben.

Nur wenige Soldaten lungerten herum, und es sah alles ganz harmlos aus. Czinczar bemerkte, daß viele Luken des erbeuteten Schiffes geöffnet waren und daß ein ständiger Verkehr zwischen diesen Öffnungen und der Erde stattfand. Seine Spione hatten ihm darüber berichtet, aber jetzt war er doch sehr erstaunt darüber. Das Schiff sah irgendwie hilflos aus, jedem Angriff schutzlos ausgeliefert. Doch gerade diese offensichtliche Hilflosigkeit machte ihn nachdenklich. Es war kaum anzunehmen, daß Clane eine derartige Nachlässigkeit begehen würde; trotzdem fluchte der Barbarenführer innerlich, daß er sich die Chance einer militärischen Möglichkeit hatte entgehen lassen.

Das erstemal im Laufe seiner Karriere hatte er eine Gelegenheit versäumt. Die Vorahnung drohenden Unheils bemächtigte sich seiner.

Ein Offizier trat auf ihn zu, salutierte korrekt und verbeugte sich dann vor Czinczar.

»Exzellenz, wollen Sie und Ihr Stab mir bitte folgen?«

Czinczar erwartete, in die Residenz des Landsitzes geführt zu werden. Statt dessen geleitete ihn der Offizier zu einem kleinen Steingebäude, das hinter dickem Gebüsch verborgen war, und verbeugte sich wiederum.

»Wollen Sie bitte eintreten  langsam, einer nach dem anderen, damit die Maschine ein ... ein Foto machen kann.« Er hatte fast unmerklich gezögert. Nun setzte er rasch hinzu: »Lord Clane bat mich, Ihnen klarzumachen, daß diese Maßnahme unerläßlich ist, da Sie sonst nicht an Bord der Solar Star kommen können.«

Czinczar erwiderte nichts. Er gab seinen Leuten einen Wink. Einzeln betraten sie das kleine Gebäude, verschwanden für kurze Zeit darin und verließen es dann wieder.

Endlich kam er an die Reihe. Schweigend trat er durch die Tür. Er befand sich in einem Raum, der nur dürftig mit einem Stuhl und einem Tisch ausgestattet war. Auf dem Tisch stand ein merkwürdiges Gerät. Bei seinem Eintritt erhob sich ein Offizier vom Stuhl und verbeugte sich.

Der Barbar erwiderte die Begrüßung, dann blickte er neugierig auf das Instrument. Es sah so aus, als wäre es gewaltsam aus seinem Metallgehäuse gerissen worden, denn die Oberfläche war verkratzt. Dieses Gerät schien einem Teleskop nicht unähnlich zu sein, und es besaß eine gläserne Linse. Endlich wandte er sich dem Anwesenden zu.

»Was ist das?« fragte er.

Der Offizier antwortete höflich:

»Wie mir Lord Clane erklärte, stellt es Fotografien her.«

»Das ist lediglich ein anderes Wort für Porträts«, sagte Czinczar. »Wollen Sie damit sagen, daß diese Maschine ein Porträt von mir gemacht hat? Wenn ja, wo ist es dann?«

»Ich kann Ihnen leider auch nicht mehr sagen«, erwiderte der Mann ausweichend. »Ich weiß nur, daß von jedem, der vor dem Apparat steht, ein Bild hergestellt wird.«

Der Barbar gab sich aber noch nicht zufrieden.

»Wenn eine solche Fotografie notwendig ist, um an Bord des Schiffes zu gelangen, wie war es also möglich, daß Lord Clane und seine Männer ohne diese in das Raumschiff eindringen konnten?«

Die Frage war rein rhetorisch, und er erwartete auch keine Antwort darauf. Schweigend verließ er das kleine Gebäude und gesellte sich zu den anderen. In der Nähe landete gerade ein kleines Beiboot.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie an Bord waren und dem wartenden großen Schiff entgegenflogen, in dem sich eine Luke geöffnet hatte, um sie aufzunehmen. Als Czinczar ausstieg und die doppelte Reihe der Wachtposten erblickte, zögerte er einen Augenblick. Dieser mehr als kühle Empfang erschreckte ihn. Wortlos schritt er durch den langen Korridor, der auf eine große Tür zuführte.

Er trat über die Schwelle, und mit stockendem Atem sah er auf die riesigen Galgen, die an der gegenüberliegenden Wand errichtet worden waren. Doch er hatte sich rasch wieder gefaßt. Er ging geradewegs auf einen der Galgen zu, setzte sich auf die unterste Stufe des Gerüsts, zog einen Notizblock aus der Tasche und begann, eine Abschiedsbotschaft zu schreiben.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er Clane kommen. Er stand auf und grüßte förmlich.

Clane blieb dicht vor ihm stehen, und ohne jede Einleitung sagte er kalt:

»Czinczar, du hast die Wahl. Bring mir die Kugel zurück  oder hänge!«



»Kugel?« sagte der Barbar endlich nach längerer Pause. Er hoffte, daß das Erstaunen in seiner Stimme echt klang. Nichtsdestoweniger erkannte er den Ernst der Situation, und er wußte, daß ihm schwere Stunden bevorstanden.

Clane winkte ungeduldig ab.

»Czinczar, die geschickte Reorganisierung deiner Armee während der vergangenen Monate brachte mich auf den Gedanken, dich für ganz bestimmte Aufgaben einzusetzen.«

Der Barbar machte eine knappe Verbeugung. Seine Aktivität war also nicht unbemerkt geblieben. Er erkannte die ungeheure Wachsamkeit und Stärke des Mutanten, und gleichzeitig mußte er sich eingestehen, daß er in eine Falle gestolpert war. Er nahm sich vor, zukünftig seinen großen Gegenspieler ständig beobachten zu lassen. Lord Clane konnte seine Augen schließlich nicht überall haben, der geglückte Raub der Kugel hatte es bewiesen. Wie jedes menschliche Wesen brauchte er Schlaf und Zeit, um seine Mahlzeiten einzunehmen. Auch er besaß Schwächen, die man nur herausfinden mußte.

Clane unterbrach seinen Gedankengang:

»Wie du weißt, habe ich dich vor dem Schicksal bewahrt, das üblicherweise solchen Kreaturen wie dir beschieden ist. Die öffentliche Hinrichtung von Invasoren und Revolutionären mag abschreckend wirken oder nicht, sie ist auf keinen Fall angenehm für den Hauptdarsteller. Ich habe dir das Leben gerettet, und du dankst mir dafür, indem du mir eine Waffe stiehlst, von der du nicht einmal weißt, wie sie zu handhaben ist.«

Czinczar hatte das Gefühl, daß es nun an der Zeit war, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen.

»Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Ist denn die Kugel gestohlen worden?«

Clane schien ihm überhaupt nicht zuzuhören.

»Ich will ehrlich sein, Czinczar: Bewundert habe ich dich nie. Du hast auf primitive Art und Weise die Macht über dein Volk erlangt und zeigst nicht die Absicht, dich zu ändern. Ich selbst vertrete die Meinung, daß zur Erhaltung einer Machtposition nicht immer Mord und Totschlag gehören müssen. Du bist für meinen Geschmack zu blutrünstig. Man kann Macht und Ruhm auch erlangen, ohne jemanden in den Rücken zu stechen.«

Er machte eine Pause und trat einen Schritt zurück. Seine Augen hatten einen gnadenlosen Glanz, als er mit kalter Stimme weitersprach:

»Genug davon. Willst du mir nun die Kugel zurückgeben, oder ziehst du es vor, zu hängen?«

Czinczar hob die Schultern. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Mit logischem Verstand hatte er seine Chancen genau ausgerechnet, und er wußte, daß Clane ihn nicht töten würde, bevor er das Versteck der Kugel erfahren hatte.

»Ich weiß nichts davon«, sagte er ruhig. »Ich habe die Kugel nicht. Bis zu diesem Augenblick wußte ich noch nicht einmal, daß sie gestohlen wurde. Was sind das übrigens für Pläne, die du mir unterbreiten wolltest? Ich bin sicher, daß wir zu einer Einigung kommen können.«

»Bevor ich die Kugel nicht zurückbekomme, gibt es keine Einigung zwischen uns. Du scheinst davon überzeugt zu sein, daß ich es nicht wagen werde, den Mann zu hängen, der sie im Augenblick, wenn auch unrechtmäßig, besitzt. Nun, ich werde dir das Gegenteil beweisen. Kannst du allein die Stufen emporsteigen, oder benötigst du Hilfe?«

Czinczar wußte, daß er kein wirksames Gegenargument mehr vorbringen konnte, und so drehte er sich wortlos um und stieg die wenigen Stufen hinauf. Er wartete nicht auf den Henker, sondern streifte sich selbst die Schlinge über den Kopf. Trotz seines Selbstvertrauens war er jetzt doch bleich im Gesicht. Die erstaunliche Karriere Czinczars, des absoluten Herrschers über die Barbaren auf Europa, sollte also nun ein Ende nehmen.

Er sah, wie Clane einem Offizier zuwinkte, der daraufhin neben dem Delinquenten Aufstellung nahm. Seine Hand lag auf dem Hebel, der die Falltür unter den Füßen des Verurteilten öffnen würde. Abwartend sah er auf Clane, der den rechten Arm erhoben hatte.

Der Mutant richtete sein Wort noch einmal an den Barbarenführer:

»Deine letzte Chance, Czinczar: die Kugel oder der Tod.«

Mit kalter Entschlossenheit erwiderte Czinczar:

»Ich habe sie nicht.«

Unerbittlich senkte Clane seinen Arm.

Czinczar fühlte, wie die Falltür unter seinen Füßen nachgab. Und dann ...

Er fiel.
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Er fiel nur einen halben Meter, dann wurde sein Sturz so unverhofft gebremst, daß sein Körper schmerzhaft zusammengestaucht wurde. Tränen schossen ihm in die Augen. Ärgerlich wischte er sie fort. Er sah, daß er sich auf einer zweiten Falltür, knapp unterhalb der ersten, befand.

Irgendwo in der Nähe hörte er Tumult; er sah sich um und wurde gewahr, daß seine eigenen Offiziere mit den Leuten Clanes kämpften, offenbar in dem Versuch, zu ihm zu gelangen und ihn zu retten. Czinczar zögerte und überlegte, ob er gemeinsam mit ihnen den Kampf aufnehmen sollte.

Er schüttelte den Kopf. Die Tatsache, daß er noch am Leben war, bewies ihm, daß seine Berechnungen stimmten. Er rief ein lautes Kommando, und augenblicklich standen seine Leute still und blickten abwartend auf ihn.

Czinczar sprach zu ihnen, indirekt aber auch zu Clane:

»Sollte mein Leben wirklich in Gefahr sein, so beweist das nur, daß Lord Clane seinen gesunden Menschenverstand verloren hat. Selbst wenn ich tatsächlich die Kugel hätte ...«

Das klang zweifellos wie ein halbes Geständnis. Clane runzelte die Stirn, und nach einer Weile sagte er sanft:

»Angenommen, du hast die Kugel  warum sollte das dein Leben schützen?«

»Nun«, erwiderte Czinczar, und seine Stimme war niemals fester, »solange ich am Leben bin, hättest du die Chance, sie zurückzubekommen. Bin ich aber tot, wird sie für immer für dich verloren sein.«

»Wenn du sie hast«, sagte Clane ironisch, »warum solltest du sie dann behalten wollen? Du weißt ja nichts mit ihr anzufangen.«

»Ich würde zunächst einmal Versuche mit ihr anstellen«, entgegnete der Barbar. »Auch du mußtest ja erst lernen, mit ihr umzugehen.«

»Ich besaß aber ein Buch«, gab Clane zurück. »Außerdem habe ich wohl mehr Kenntnisse auf dem Sektor der Struktur von Materie und Energie als du.«

»Vielleicht. Aber ich könnte auch das Buch in meinen Besitz bringen.«

»Das ist nicht möglich, denn ich habe es vernichtet.«

Czinczar lächelte ungläubig.

»Wer weiß. Vielleicht würde ich in den Tempeln ein zweites Buch entdecken.«

Er fühlte jedoch, daß diese Diskussion zu nichts führte. Sie gab ihm nur Zeit  aber wie lange noch?

Clane straffte sich merklich.

»Czinczar, wenn du die Kugel wirklich hättest und du wüßtest, daß du sie niemals gebrauchen kannst, würdest du sie auch dann noch behalten, wenn ich dir sage, welch unermeßliche Gefahr der menschlichen Rasse droht?«

Der Barbar holte tief Luft.

»Ja«, sagte er.

»Warum?« Clane hatte sich offensichtlich sehr gut unter Kontrolle.

»Weil ich kein Vertrauen zu einem Mann haben kann, der sich weigert, die Macht zu ergreifen, obwohl sich ihm die Gelegenheit dazu bietet. Nur so hätte er die Möglichkeit besessen, eine wirksame Verteidigung gegen potentielle Invasoren durchzuführen. Außerdem scheint ja wohl die Kugel gegen die Riss wirkungslos zu sein.«

Clane schien die letzte Bemerkung überhört zu haben.

»Nimm einmal an, ich hätte die Macht nur deshalb nicht ergriffen, weil ich ein weit höheres Ziel anstrebe.«

»Ich kann nur die reale Macht anerkennen, nicht aber die irrealen Pläne eines Mannes, der so gut wie hilflos ist.«

»Mein Plan ist so gewaltig, daß ich es nicht wagen kann, ihn dir zu offenbaren. Du würdest ihn als undurchführbar verwerfen. Ja, du hast nicht einmal die Phantasie, meinen Plan überhaupt zu erfassen.«

»Es käme auf einen Versuch an.«

»Erst, wenn ich die Kugel habe«, sagte Clane. »Keine Sekunde früher. Und noch ein Wort zu meiner angeblichen Hilflosigkeit: Vergiß nicht, daß ich dieses Schiff erobert habe.«

»Und was willst du damit anfangen? Die legale Regierung des Reiches angreifen und so das Volk auf deine Seite bringen? Nein, du hast die Chance verpaßt, Lordführer zu werden. Wahrscheinlich wird diese Chance nie wiederkehren  bis die Riss angreifen. Und dann wird es für all deine Pläne zu spät sein.« Seine Stimme wurde schärfer. »Lord Clane, du hast mich schwer enttäuscht. Dein Versagen hat auch uns in große Gefahr gebracht. Bald wird die legale Regierung von Linn verlangen, daß du uns auslieferst, und natürlich wirst du auch das Schiff ausliefern müssen. Wenn du dich weigerst, wird man dich öffentlich zum Rebellen erklären. Von diesem Augenblick an sind deine Tage gezählt.«

Clane lächelte kalt.

»Du versuchst es also wieder einmal mit deinem alten Spiel der politischen Intrige. Kindisches Geschwätz und Zeitvergeudung. Die Welt befindet sich in größter Gefahr, und ich weigere mich entschieden, weiter mit einem Mann zu diskutieren, der nichts als seinen eigenen Vorteil im Sinn hat. Männer müssen reifen  oder sterben!«

Er wandte sich zur Seite und sprach mit einem Offizier. Der Mann nickte, und Czinczar bereitete sich auf eine neue Tortur vor.

Clane sagte zu ihm:

»Nimm die Schlinge von deinem Hals und gehe zu dem Tank dort in der Ecke.«

Während Czinczar vom Gerüst des Galgens herabstieg, studierte er den großen Metallbehälter. Er hatte ihn schon vorher bei seinem Eintritt bemerkt, konnte sich aber nicht vorstellen, welchem Zweck er diente.

»Soll ich hineinsteigen?« fragte er.

Clane nickte.

»Schau dir nur an, wie es darin aussieht.«

Der Tank war sehr tief und leer. Auf dem Boden stand eine einfache Handpumpe, daneben lagen zwei Ketten, die mit Ringen befestigt waren. Czinczar kletterte in den Tank und wartete auf weitere Anweisungen. Als er aufsah, blickte er in Clanes Gesicht.

»Lege die Ketten um deine Füße.«

Czinczar tat es. Die Berührung des kalten Eisens war unangenehm, aber die Schnallen verschlossen sich automatisch  er konnte sich selbst nicht mehr von den Fesseln befreien.

»Die Ketten halten dich auf dem Grund des Bassins fest, wenn das Wasser einströmt«, erklärte Clane. »Du wirst kräftig mit der Pumpe arbeiten müssen, wenn du nicht ertrinken willst. Eine einfache Sache, wie du siehst. Es kommt auf deine eigene Kraft an, wie lange du lebst  oder wann du stirbst. Der ganze Prozeß läßt sich natürlich abstoppen, wenn du mir verrätst, wo die Kugel ist. So  da kommt das Wasser.«

Es wirbelte um Czinczars Füße. Das Wasser war angenehm warm. Der Barbar setzte sich auf den Boden und sah zu Clane empor.

»Darf ich noch eine Bitte vorbringen?« fragte er.

»Willst du mir etwas über die Kugel sagen?«

»Nein.«

»Dann bin ich nicht interessiert.«

»Laß die Pumpe entfernen. Sie stört mich.«

Clane schüttelte den Kopf.

»In wenigen Minuten wirst du froh sein, sie zu haben.« Doch er schien ein wenig verwirrt. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Er fuhr fort: »Solltest du deine Meinung doch noch ändern, wirst du feststellen, daß sie gut funktioniert und den Wasserstand schnell absinken läßt.«

Czinczar antwortete nicht. Das Wasser wirbelte um seinen Nacken, und nach einer Minute hatte es seinen Mund erreicht. Unwillkürlich streckte er sich ein wenig, damit er Luft holen konnte. Aber es dauerte nicht lange, bis das Wasser wiederum den Mund und dann die Nase erreichte.

Plötzlich stand er, und er konnte das Gewicht der Ketten an seinen Fußgelenken spüren. Dumpf kam ihm zu Bewußtsein, daß dies die letzte Möglichkeit eines Hinauszögerns bedeutete. Das Wasser stieg unerbittlich weiter.

Wieder erreichte es den Mund, dann die Nase. Er hielt den Atem an, und es stieg weiter, bedeckte die Augen und schließlich die Stirn.

Und dann konnte er plötzlich die Luft nicht mehr anhalten. Prustend atmete er aus  und wieder ein.

Ein messerscharfer Schmerz durchzuckte seine Brust. Das Wasser schmeckte schal und unangenehm. Und dann fühlte er nichts mehr.

Dunkelheit senkte sich über sein Bewußtsein.



Als er zu sich kam, hing er bäuchlings über einem Geländer. Nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so elend gefühlt wie in diesem Augenblick. Und noch immer preßten sie Wasser aus seinem Körper.

Er keuchte. Der Schmerz des wiederkehrenden Lebens war fast größer als der Todesschmerz. Aber immerhin machte er ihm deutlich, daß er noch lebte.

Sie betteten ihn auf eine Couch, und nach etwa einer Stunde fühlte er sich wieder halbwegs normal. Clane kam zu ihm, allein. Er zog einen Stuhl heran und beobachtete ihn eine Weile schweigend.

»Czinczar«, sagte er schließlich. »Ich bin bereit, deinen Mut zu bewundern, aber das kann mich nicht daran hindern, deine Verschlagenheit zu verachten.«

Der Barbar schwieg. Er konnte nicht glauben, daß die Torturen schon beendet waren.

»Du hast mir wieder einmal bewiesen«, fuhr Clane bitter fort, »daß ein tapferer Mann, der alles auf die Karte politischer Intrigen setzt, selbst den Tod besiegen kann. Aber ich erkenne deine sture Haltung nicht an, die dir sagt, du müßtest die Kugel behalten. Wenn du auf diesem Wahnsinn beharrst, beschwörst du damit für uns alle eine tödliche Gefahr herauf.«

»Wenn ich diese Kugel wirklich hätte«, entgegnete Czinczar, »so müßte dir dein logischer Verstand raten, in Zeiten der Krisen dich einmal selbst zu vergessen und mir zu verraten, wie sie funktioniert.«

Czinczar wußte, wie gefährlich seine Worte waren. Sie enthüllten seine geheimsten Ambitionen, seinen Machthunger. Denn es war klar, daß, wenn er erst einmal wüßte, wie er die Kugel einsetzen konnte, er alles daransetzen würde, mit ihrer Hilfe das höchste Amt im Staat zu erlangen.

Clane schüttelte den Kopf.

»Das wird nie geschehen, mein Freund. Ich glaube nicht, daß man die Riss allein mit der Kugel aufhalten kann. Da gehört noch etwas anderes dazu. Ich werde mich aber hüten, dir zu sagen, was.«

Czinczar antwortete nicht. Er hatte gehofft, etwas aus Clane herausbringen zu können. Aber das, was er zu hören bekam, machte das Problem eher schwerer, nicht leichter.

Clane fuhr fort:

»Vielleicht war ich auch ein wenig zu unachtsam mit der Kugel. Ich kann nicht überall zugleich sein. Trotzdem wiederhole ich: Niemand außer mir kann etwas mit der Kugel anfangen. Ihre Funktion beruht auf einer mathematischen Formel, die sich auf das Freiwerden atomarer Energie bezieht. Ich kenne diese Formel, aber ich glaube kaum, daß sonst noch irgend jemand im ganzen Sonnensystem darüber informiert ist.«

Das war eine bittere Pille für Czinczar. Nach einer Weile fragte er:

»Was hast du nun vor mit mir?«

Clane schien froh, das Thema wechseln zu können.

»In den vergangenen Monaten habe ich deine räuberische Tätigkeit geduldet, weil es mir selbst unmöglich gewesen wäre, auf legale Art für dich und deine Armee genügend Vorräte herbeizuschaffen. Ich hätte euch auch keine Frauen besorgen können, aber die sind meines Erachtens genauso wichtig wie Nahrungsmittel. Und nun höre gut zu: Morgen wird die Solar Star über deinem Lager erscheinen. Du wirst deine gesamte Armee einschließlich Ausrüstung und Frauen in eines der unteren Decks verladen. Es gibt zwanzig von ihnen, und jedes faßt ungefähr zehntausend Leute. Platz ist also genügend vorhanden.«

Czinczar fragte lauernd:

»Wenn sich meine gesamte Armee an Bord befindet, was hindert mich dann, das ganze Schiff zu erobern?«

Clane lächelte grimmig:

»Die zwanzig Oberdecks sind bereits von meinen Leuten besetzt, alles junge, verheiratete Männer, die von ihren Frauen begleitet werden. Außer zwischen den Offizieren wird keinerlei Verbindung innerhalb der beiden Gruppen bestehen. Alle Verbindungstüren zwischen den Decks habe ich versiegeln lassen. Lediglich der Zugang zu deinem Hauptquartier bleibt offen.«

Czinczar blickte ihn erstaunt und gedankenvoll an. Das hörte sich alles sehr wohlvorbereitet an, aber er konnte sich noch nicht denken, was Clane eigentlich vorhatte.

»Wohin fliegen wir?« fragte er schließlich. »Zu einem der äußeren Monde?«

»Abwarten«, erwiderte Clane knapp. Er stand auf. »Genug davon. Du hast deine Instruktionen. Ich muß noch eine Reise in die Hauptstadt unternehmen. Ich wünsche, daß du in einer Woche deine Leute an Bord gebracht hast und abflugbereit bist. Und noch eins: Wenn dein gesunder Verstand in dieser Zeit die Oberhand gewinnen sollte, dann bringe die Kugel mit an Bord.«

»Mein Freund«, sagte Czinczar lächelnd, »du bist zu gefühlsbetont. Wir werden uns niemals von politischen Intrigen freimachen können. Das liegt nun einmal in der menschlichen Natur. Jeder, der dieses ungeschriebene Gesetz mißachtet, wird untergehen und von der Zeit vergessen. Nimm dich in acht, Clane!«

Und fast automatisch setzte er hinzu:

»Ich habe die Kugel nicht.«
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Der Pfeil kam aus der Dunkelheit der Nacht, schwirrte dicht über Clanes Kopf hinweg und traf einen Posten in die Schulter.

Der Mann schrie überrascht auf, griff nach dem Schaftende und versuchte, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen. Ein Kamerad eilte ihm zu Hilfe. Der Getroffene war eher verstört als ernstlich verletzt, und er fluchte laut, während er den Pfeil aus der harmlosen Fleischwunde zog.

Andere Soldaten sprangen auf und liefen in die Richtung, aus der das Geschoß gekommen war. Ein Tumult entstand. Männer rannten hin und her, Fackeln wurden entzündet und flackerten im Nachtwind.

Clane verharrte eine Weile reglos. Endlich rief er einen scharfen Befehl, und die erregten Schreie verebbten. Eine Gasse öffnete sich, durch die die Wachen den gefangenen Schützen vor sich her stießen, eine schlanke, zierliche Gestalt.

»Eine Frau!« rief jemand verwundert aus.

Die Feststellung verursachte einen erneuten Aufruhr unter den Männern. Das Mädchen wehrte sich heftig gegen den Zugriff ihrer Bewacher.

»Laßt mich los, ihr dreckigen Ratten. Ich möchte mit Lord Clane sprechen!«

Die helle Stimme, obwohl vor Wut verzerrt, verriet doch die edle Abstammung und die vorzügliche Bildung.

Clane glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Vielleicht war es nur ein Trugbild in dem flackernden Schein der Fackeln, aber das Mädchen schien kaum den Kinderschuhen entwachsen zu sein. Ihre Augen blitzten leidenschaftlich, und um ihren Mund lag der Zug trotziger Jugend.

Es bestand kein Zweifel, daß sie ihn mit ihrem Pfeil hatte treffen wollen, und so fuhr er sie zornig an:

»Wer bist du?«

»Ich sage nichts, nicht hier.«

»Wie ist dein Name?«

Sie zögerte. Doch offensichtlich hatte sie die Schärfe in seiner Stimme verschüchtert, und so hauchte sie:

»Madelina Corgay.«

Ein alter, berühmter Name. Generale und Patrone hatten diesen Namen getragen. Ihr Vater, so erinnerte sich Clane, war vor einem Jahr im Kampf auf dem Mars gefallen  als Held. Und dieser Umstand mochte für seine Tochter als Entschuldigung gelten.

Man konnte sie also unmöglich so bestrafen, wie es sonst bei weiblichen Attentätern üblich war  man überließ sie meist den Soldaten. Morgen würde der neue Lordführer Calaj seinen triumphalen Einzug in die Hauptstadt halten. Wenn er von dieser Sache erfuhr, würde es zweifellos zu politischen Verwicklungen kommen.

»Nehmt sie mit«, befahl er. »Es darf ihr nichts geschehen. Ich werde sie verhören, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«

Clane gab die notwendigen Befehle, und kurz darauf setzte sich der Zug wieder in Marsch.



Mehrere Wochen waren seit der Eroberung des Riss-Schiffes vergangen, und bereits sechs Monate seit dem Sieg über die Barbaren. Die Welt der Linn hatte sich von diesen beiden Katastrophen wieder erholt, obwohl noch nicht alle Spuren beseitigt waren. Die Überlebenden hatten die ausgestandenen Gefahren fast vergessen. Und es wurden Stimmen laut, besonders die der Geschäftsleute, man habe Czinczar überschätzt.

Seit Jerrin tot war, hatten sich Gerüchte erhoben, das alles wäre nicht geschehen, wenn der Mutant nicht von seiner Familie unterstützt worden wäre. Die Bestrebungen besonders jener Patrone, die den jungen Calaj zum Lordführer erwählt hatten, gingen dahin, alle Gesetze, die Clane in der Regierungszeit Jerrins erwirkt hatte, für null und nichtig zu erklären. Die Bevölkerung hatte sich in zwei Lager gespalten, und so tobten Unruhen durch die Straßen Linns.

Aufgestört durch die Uneinigkeit des Volks planten die Freunde Clanes, diesen noch vor der Ankunft Calajs zum Lordführer zu erheben. Er müsse, so entschieden sie, noch vor der offiziellen Amtseinführung des jungen Thronfolgers handeln.

Clane hatte von all diesen Vorkommnissen nur ungenaue Meldungen erhalten, doch sie veranlaßten ihn zu seiner nächtlichen Reise nach Linn. Ein Staatsstreich war geplant, und er mußte ihn unter allen Umständen verhindern.

Die heimliche Versammlung tagte im Palast des Patrons Saronatt. Clane versuchte, seinen Freunden klarzumachen, daß seine Machtergreifung zu diesem Zeitpunkt sehr unklug wäre. Seine Aufgabe wäre es, das Reich vor den äußeren Feinden zu schützen und somit vor dem Untergang zu retten.

Sie antworteten ihm heftig und mit schweren Vorwürfen. Er hätte die Pflicht, die Regierung zu übernehmen, denn nur als Lordführer könne er das Reich schützen und erhalten. Es waren fast die gleichen Argumente, die auch Czinczar hervorgebracht hatte.

Es war bereits drei Uhr morgens, als sich einer der Patrone erhob und sagte:

»Ich wurde aufgefordert, mich der Gruppe Lilidels anzuschließen. Ich werde dieses Angebot nun annehmen. Clane ist ein Feigling und überläßt uns der schwachen Hand eines Knaben.«

Das war der Beginn. Die Ratten verließen das sinkende Schiff. Als Clane endlich um vier Uhr zu sprechen begann, war die Versammlung auf eine Handvoll Männer zusammengeschrumpft. Die meisten von ihnen waren Offiziere, Veteranen, die mit ihm gegen Czinczar gekämpft hatten. Knapp und sachlich machte er ihnen klar, wie der bevorstehende Angriff der Riss seiner Meinung nach ablaufen werde, allerdings ohne ihnen seinen eigenen Plan zu verraten.

»Unsere Gegner auf der Erde«, schloß er, »sind sich nicht bewußt, was sie anstellen, wenn sie einen Knaben zum Lordführer ernennen, der nur nach seinem Gefühl handelt und kein Urteilsvermögen besitzt. Trotzdem bleibt uns keine andere Wahl, als Calaj anzuerkennen. Es liegt bei uns allen, ihn in seinen Entschlüssen in unserem Sinne zu beeinflussen. Damit haben wir eine Macht in den Händen, obwohl wir Herr unserer eigenen Angelegenheiten bleiben. Überlegt euch das einmal in aller Ruhe.«

In Gedanken versunken begab er sich zu seiner eigenen Residenz. Er war müde, und schwere Sorgen bedrückten ihn. Als er sein Schlafgemach aufsuchen wollte, entsann er sich des Mädchens, das gefangengenommen worden war. Er gab seinem Adjutanten den Befehl, Madelina Corgay zu ihm bringen zu lassen.

Sie betrat den Raum erhobenen Hauptes und stieß die Soldaten verächtlich zur Seite, die sie wie eine Gefangene vorführen wollten. Im Schein der Öllampe sah sie älter aus als im ungewissen Licht der Fackeln. Sie mochte zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre zählen. Ihre Schönheit war beeindruckend, ihre Züge verrieten festen Willen und Intelligenz. Sie war es auch, die zuerst sprach.

»Wenn Sie glauben, Lord Clane, ich sei nur eine ganz gewöhnliche Attentäterin, so irren Sie sich.«

Clane verbeugte sich ironisch.

»Ich bin sogar sicher, daß alle Attentäter als ungewöhnlich zu bezeichnen sind.«

»Ich habe nur auf Sie geschossen, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

Der Pfeil war kaum eine Handbreit über seinen Kopf hinweggeflogen  für einen geübten Schützen ein erbärmlicher Schuß. Blieb nur die Frage, wie geübt sie war?

»Ich bin Mitglied des Bogenschützenklubs«, fuhr sie fort. »Bei den letzten Wettbewerben wurde ich Sieger. Ich hoffe, Sie glauben mir, daß ich Sie hätte töten können, wenn ich es gewollt hätte.«

»Gab es denn keine andere Möglichkeit, meine Aufmerksamkeit zu erregen?« fragte Clane sarkastisch.

»Nicht dann, wenn die Wirkung nachhaltig sein sollte.«

»Ich fürchte, das geht über mein Begriffsvermögen«, sagte er. »Und ich fürchte auch, daß wir eine etwas orthodoxere Methode des Verhörs anwenden müssen. Also, warum wollten Sie meine Aufmerksamkeit auf sich lenken?«

»Ich möchte Sie heiraten, Lord Clane.«

Clane, der bisher gestanden hatte, ging zum nächsten Stuhl und setzte sich. Dann schwieg er lange.

Er betrachtete das Mädchen mit verwunderten Augen und bemühte sich, den Aufruhr in seinem Innern zu besänftigen. Wenn er jetzt spräche, würde seine Stimme zittern, das wußte er mit sicherem Instinkt. Dieses junge Mädchen gehörte zu einer Kaste von Linn, zu der er niemals gewagt hätte, sich Zutritt zu verschaffen. Ihre Familie und ihre gesamte Gesellschaftsschicht waren bisher immer bestrebt gewesen, ihn und seine Zugehörigkeit zur Familie des Lordführers zu ignorieren. Die Tatsache, daß ein Mädchen ihres Standes ihn zu heiraten wünschte, bewies ihm, daß sie durch ihn zu Macht und Einfluß gelangen wollte. Die Geschehnisse dieser Nacht würden sie eines Besseren belehren. Immerhin durchbrach sie mit ihrer Handlungsweise die starke gesellschaftliche Opposition, die sich ihm bisher entgegengestemmt hatte. Politisch gesehen könnte das sehr wertvoll für ihn sein.

Clane fühlte sich jetzt nicht in der Lage, eine endgültige Entscheidung zu fällen. Er rief den wachhabenden Offizier zu sich.

»Bringen Sie Lady Madelina Corgay in eines unserer Fremdenzimmer. Sie wird bis auf weiteres unser Gast sein. Tragen Sie Sorge dafür, daß sie wohl bewacht wird.«

Ohne ihre Entgegnung abzuwarten, begab er sich zu Bett. Er konnte lange nicht einschlafen. Endlich faßte er den Entschluß, morgen den Zentralpalast in Linn aufzusuchen, um das Monstrum, das Czinczars Barbaren mitgebracht hatten, näher in Augenschein zu nehmen.

Er mußte genau wissen, wie der tödlichste Feind der Erde physikalisch beschaffen war.
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Lord Clane erwachte erst am späten Vormittag. Aus der Ferne hörte er Gesang und erinnerte sich der Tatsache, daß ja heute der neue Lordführer seinen Einzug in die Hauptstadt hielt und daß ein großes Fest veranstaltet wurde.

Er frühstückte hastig und bestieg dann das kleine Patrouillenboot, das ihn zum Palast bringen sollte. Aber als sie über dem Vorplatz niedergehen wollten, sahen sie, daß sich dort eine große Menschenmenge drängte.

»Lande in einer Seitenstraße«, befahl Clane dem Piloten. »Wir werden den Rest des Weges zu Fuß gehen.«

Sie landeten ohne Zwischenfall und schlängelten sich dann durch die Tänzer und Musikanten. Männer und Frauen tobten ausgelassen durch die Gassen und Straßen. Helle und rauhe Stimmen vermengten sich zu fröhlichem Gesang. Erwachsene Menschen gebärdeten sich wie Kinder, um ihren Regenten willkommen zu heißen, der selbst kaum den Kinderschuhen entwachsen war und dessen einzige Qualitäten darin bestanden, der Sohn des großen Lord Jerrin zu sein.

Lord Clane gelangte unbelästigt und ohne erkannt zu werden bis zum Vorplatz des Palasts. Hier gellte plötzlich eine Stimme durch den allgemeinen Trubel.

»Da geht der verfluchte kleine Priester!«

Weitere Schmährufe ertönten aus der Menge.

»Teufel ... Mutant ... Teufelspriester!«

Niemand sang mehr. Eine unheilvolle Stille breitete sich aus. In Clanes Nähe rief jemand:

»Das ist Lord Clane, der Mann, der für all unsere ausgestandenen Schrecken verantwortlich ist!«

Der Offizier der Wache gab seinen Männern einen Wink und griff zum Schwert. Clane bedeutete ihnen jedoch, sich ruhig zu verhalten. Mit einem erzwungenen Lächeln trat er vor und hob einen Arm. Laut rief er aus, daß man es weithin hören konnte:

»Lang lebe der neue Lordführer Calaj!«

Gleichzeitig griff er in die Tasche und nahm eine Handvoll Silbermünzen heraus, die er hoch in die Luft warf. Das Metall glitzerte in der Sonne, ehe es verstreut zu Boden fiel. Noch bevor es landete, warf er eine zweite Handvoll unter die gaffende Menge.

Und noch einmal rief er, diesmal mit zynischem Unterton:

»Lang lebe der neue Lordführer Calaj!«

Aber niemand hörte ihm mehr zu. Kreischend stürzten sich die Leute auf den Silberregen und balgten sich um die einzelnen Geldstücke. Clane und seine Männer konnten unbehelligt ihren Weg fortsetzen. Und hinter sich hörten sie noch immer die Schreie und das Gezanke um die Münzen.

Der Zwischenfall verbitterte Clane. So also mußte man den Mann von der Straße behandeln, um ihn für sich zu gewinnen? Er erinnerte sich daran, was Czinczar gesagt hatte. Nein, es mußte einen anderen Weg geben, den Menschen klarzumachen, daß ihre Schicksalsstunde hereingebrochen war, daß jeder einzelne seine persönlichen Ambitionen hintanstellen mußte, um gemeinsam den Feind anzugehen und das Menschengeschlecht vor dem Untergang zu retten.

Sie erreichten den Palasteingang. Die Wache ließ den Mutanten mit seinem Stab ohne besondere Formalitäten passieren. Clane hielt sich nicht lange auf, sondern begab sich sofort in den unterirdisch angelegten Kühlraum.

Der lang ausgestreckte Leichnam des Riss reagierte nicht gerade freundlich auf die Versuche, ihn zu sezieren. Eine wasserähnliche Flüssigkeit tropfte aus der Lederhaut, als sich die Ärzte an die Arbeit machten, und verbreitete einen schrecklichen Gestank.

Clane nahm einzelne Stücke und Organe, untersuchte sie eingehend und diktierte seinem Sekretär die Einzelheiten. Ein Zeichner fertigte genaue Skizzen an.

Es wurde Nachmittag. Gasflammen brannten, und seltsame Mischungen brodelten in Reagenzröhrchen. Rückenmarkflüssigkeit und Blut wurden analysiert.

Clane fütterte eine Ratte in einem Käfig mit einem Stück des Fleisches. Das Tier war offensichtlich hungrig und fraß. Es starb nach genau 3.08 Minuten. Er diktierte:

»Das Fleisch besteht zum größten Teil aus einer Proteinstruktur und ist für Tiere irdischer Herkunft ungenießbar.«

Gegen Abend ließ er die Reste des Monstrums wieder in eine Kiste packen und in den Kühlraum zurückbringen. Damit war seine erste Aufgabe im Palast beendet. Inzwischen hatte der neue Regent seinen Einzug gehalten, und Clane konnte darangehen, auch die zweite Aufgabe zu bewältigen. Sie war weitaus schwieriger.

Er haßte die Rolle, die er spielen mußte, aber ihm blieb keine andere Wahl.

Er schickte seine Leute nach Hause und erfragte sich den Weg zum Zimmer des Lordführers. Zwei Posten standen vor der Tür, aber sie salutierten respektvoll, als er sagte:

»Ich bin der Onkel des Lordführers.«

»Darf ich Sie anmelden, Exzellenz?«

»Nein«, erwiderte Clane und trat einfach ein.

Er sah sich in dem Raum um und entdeckte Calaj, der gerade einen Kopfstand machte. Offensichtlich produzierte er sich vor einem Sklavenmädchen vom Mars, das sich kichernd abwandte. Sie sah Clane und erstarrte.

Sie sagte etwas, und Calaj kam polternd auf die Füße. Seine Mutter mußte ihm schreckliche Dinge über Lord Clane erzählt haben, denn er wurde ganz blaß vor Furcht. Fassungslos stammelte er:

»Onkel ...?« Und Clane überhörte keineswegs die Panik in seiner Stimme. Der Junge tat ihm leid.

Aber er wußte, daß er hart bleiben mußte. Wenn das stimmte, was seine Spione ihm hinterbracht hatten, dann war Calaj nicht normal. Er war nicht zu retten. Clane hatte selbst oft versucht, Wahnsinnige zu heilen. Vergebens.

Calaj mußte geopfert werden. Und Lilidel. Und die gesamte Gruppe, die hinter ihr stand.

»Mein Junge«, sagte Clane. »Die Götter schicken mich zu dir. Sie lieben dich, aber du mußt ihnen gehorchen.«

Die Augen des Jungen weiteten sich.

»Sie lieben mich?« fragte er ungläubig.

»Natürlich. Hätten sie sonst erlaubt, daß du zu so hoher Macht gelangst? Du wirst doch nicht glauben, daß die Menschen dich ohne ihre Zustimmung zum Lordführer erheben konnten.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Hör zu. Ich bringe dir ihre Befehle. Wiederhole meine Worte. Herrsche stets nach deinem eigenen Gutdünken.«

»Ich soll stets nach eigenem Gutdünken herrschen«, wiederholte der Junge stumpfsinnig.

»Gut. Befolge niemals den Rat eines anderen. Was immer du beschließen wirst, es ist der Wille der Götter.«

Calaj wiederholte auch diese Worte mit heiligem Eifer. Doch dann setzte er ängstlich hinzu:

»Auch Mutters Rat nicht?«

»Besonders nicht den deiner Mutter.« Und er fuhr fort: »Du brauchst neue Männer in deiner Nähe. Aber sei vorsichtig in deiner Wahl, suche nur Männer nach deinem eigenen Geschmack aus. Lehne besonders jene ab, die dir deine Mutter vorschlägt. So, und nun möchte ich dir einige Dokumente zeigen ...«

Wieder zu Hause angekommen, verlor er keine Zeit mehr. Er ließ seinen Adjutanten rufen und sagte zu ihm:

»Ich verlasse euch, und ihr werdet wahrscheinlich lange Zeit nichts von mir hören. Ihr müßt also allein zurechtkommen. Es soll alles wie bisher weitergeführt werden.«

»Was soll mit der Attentäterin geschehen?«

Clane zögerte.

»Die Männer können es wohl nicht mehr abwarten?«

»Sehr richtig, mein Lord.«

»Ich halte die Sitte, einen weiblichen Attentäter den Soldaten auszuliefern, für barbarisch. Außerdem wäre es gefährlich, denn ihre Familie ist mit dem neuen Lordführer eng befreundet. Machen Sie das den Männern klar, und darüber hinaus ...« Er nannte eine hohe Summe als Entschädigung. Sie war so großzügig bemessen, daß sie zweifellos akzeptiert wurde. Und abschließend sagte er: »Außerdem bitte ich Sie, bekanntzugeben, daß Lady Madelina Corgay künftig Lady Madelina Linn heißen wird. Jeder hat sie entsprechend zu behandeln.«

»Ja, mein Lord. Darf ich Euer Exzellenz gratulieren?«

»Die Hochzeit wird noch heute stattfinden.«
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»Aber  du mußt doch wissen, was du unterschrieben hast!« Lilidel tobte. »Was stand in den Dokumenten?«

Sie schritt in dem Zimmer ihres Sohnes auf und ab. Calaj beobachtete sie mißmutig. Sie war die einzige Person, in deren Gegenwart er sich als kleines Kind fühlte, und er war wütend auf sie, weil sie ihn wie einen dummen Jungen abkanzelte.

»Warum hätte ich die Dokumente lesen sollen?« rief er trotzig. »Es war bloß Papier. Deine Leute bringen mir doch auch andauernd etwas zum Unterschreiben. Schließlich ist er ja auch mein Onkel, und er hat keine Schwierigkeiten gemacht, als ich Lordführer geworden bin.«

»Wir dürfen ihm diese Dokumente nicht überlassen«, forderte Lilidel. »Er lacht nur über uns und glaubt wohl, wir hätten Angst, offen gegen ihn vorzugehen.« Ihre Stimme wurde schrill. »Wir haben allen Gouverneuren befohlen, bei Vorlage von Dokumenten vorsichtig zu sein und rückzufragen, wenn sie sich auf militärische Dinge beziehen.«

Calaj bemerkte wieder einmal mit Mißvergnügen, daß seine Mutter ununterbrochen »wir« sagte. Sie tat ganz so, als sei sie der Lordführer und nicht er. Hatte Clane ihm nicht gesagt, er müsse selbständig werden? Wie aber sollte er seiner Mutter und jenen Leuten, die hinter ihr standen, auf die Dauer die Stirn bieten können?

Es wird Zeit, daß ich etwas unternehme, dachte er.

Laut sagte er:

»Aber was soll das alles? Unsere Agenten berichten, daß er auf keinem seiner Güter weilt. Du mußt ihn finden, bevor du etwas gegen ihn unternehmen kannst. Und außerdem würde ich Traggen vorschieben, wäre ich an deiner Stelle. Er ist Kommandant der Feldlegion, er sollte seinen Kopf hinhalten.« Er stand auf. »Also, ich werde jetzt zu den Spielen gehen.«

Er schlenderte hinaus.

Lilidel sah ihm nachdenklich nach. Es war nicht so leicht, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte geglaubt, Calaj wäre ein leicht zu führendes Werkzeug in ihrer Hand. Statt dessen jonglierte er mit seiner Macht, als wäre sie ein bunter Ball, und seine unkontrollierte Selbständigkeit hatte bereits böse Folgen gezeitigt.

So hatte er zum Beispiel die Feierlichkeiten anläßlich seiner Thronbesteigung, die ursprünglich drei Tage währen sollten, auf unbestimmte Dauer verlängern lassen. Die Festspiele und Turniere waren für die Bevölkerung frei, aber sie bedeuteten eine große Belastung für die Regierungskasse.

Und ein weiterer, weitaus schwerwiegenderer Zwischenfall hatte sich ereignet.

Calaj war mit einer Gruppe junger Männer von den Spielen heimgekehrt. Plötzlich und unmotiviert rief er aus:

»Ich könnte euch alle töten. Wache, tötet sie!«

Die Soldaten zögerten, aber als er seinen Befehl zum dritten Male wiederholte, griff einer von ihnen zum Schwert und gab damit den Auftakt zu einem schrecklichen Gemetzel, in dem neun der elf Jungen den Tod fanden. Den beiden Überlebenden gelang es, zu entkommen.

Lilidel blieb nichts anderes übrig, als den Vorfall als einen Anschlag auf das Leben Calajs zu deklarieren. Die beiden entkommenen jungen Männer wurden gefaßt und als Meuchelmörder hingerichtet.

Doch Lilidel befürchtete, daß diese Ereignisse erst der Anfang waren.



In den folgenden Wochen bemerkte Lilidel, daß Traggen eine Gruppe kräftiger Männer zusammenzog und als Leibwache für Calaj ausbildete. Die Leute waren angewiesen, jeden Befehl des Lordführers auszuführen. Daran war an sich nichts auszusetzen, aber schließlich wurden die Befehle Calajs immer merkwürdiger.

Nach und nach drangen die seltsamsten Gerüchte an Lilidels Ohr.

Hunderte von Frauen und Männer verschwanden spurlos und wurden nie wieder gesehen. Ihr Platz wurde von anderen eingenommen, die von den Geschehnissen nichts ahnten und Erzählungen darüber als Unsinn abtaten.

Das Bestreben, in die Nähe des Lordführers zu gelangen und seine wohlwollende Aufmerksamkeit zu erregen, wurde förmlich zu einer Manie. Jeder drängte sich danach, ein Amt im Palast zu bekommen.

Jede Nacht wurden dort üppige Gelage abgehalten und im Ballsaal drängten sich die ausgelassenen Tänzer. Oberflächlich betrachtet war alles so, wie es sein sollte.

Plötzlich gellten Angstschreie in der Menge auf  aber später konnte man nie mehr feststellen, was eigentlich geschehen war.

Zunächst war man bestrebt, diese Vorfälle zu ignorieren. Niemand glaubte, daß ihn selbst dieses Schicksal treffen könnte, keiner wollte seine gesellschaftliche Stellung nur auf eine vage Vermutung hin aufgeben. Aber bald breitete sich die Angst aus. Zu viele Familien hatten den Verlust eines Sohnes oder einer Tochter zu beklagen, die das Opfer der Mörder Calajs geworden waren.

Ein Jahr und drei Wochen vergingen ...



Eines Tages zeitigte Lilidels Suche nach den Dokumenten, die Clane von Calaj hatte unterschreiben lassen, Erfolg. Der Abschnitt eines Schreibens, von einem Gouverneur an die Regierung gerichtet, dessen Inhalt ihr zur Kenntnis gebracht wurde, lautete:

»Wollen Sie Seiner Lordschaft meine höchste Bewunderung dafür aussprechen, wie vorsorglich und klug er für den Fall geplant hat, daß wieder einmal ein Riesenschiff von den Sternen die Erde belagert. Wir Bewohner von Reean sind vielleicht am besten in der Lage, die großartige Voraussicht des Lordführers zu begreifen. Die Städte unserer Nachbarn wurden damals durch Bomben zerstört. Meiner Ansicht nach wurde das Ansehen unseres Lordführers durch seine umsichtigen Pläne noch weiter gestärkt, und jene, die ihn für zu jung hielten, sind Lügen gestraft worden. Besonders die landwirtschaftlichen Gebiete unseres Reiches werden von seinen Maßnahmen zu ihrem Vorteil betroffen.«

Lilidel gab ihren Spionen den Auftrag, sofort nachzuforschen, um welche Maßnahmen es sich überhaupt handelte, und nach einer Woche wußte sie, was geschehen war und noch immer geschah.

Überall, außer in Linn und Umgebung, war die Bevölkerung der Städte dazu aufgefordert worden, zehn Prozent ihres Verdienstes dafür zu verwenden, Notquartiere und riesige Kühlhäuser auf dem Lande anzulegen. Dorthin sollten sie sich auch begeben, wenn eines Tages der Notstand ausgerufen werden sollte. Die Gebäude selbst konnten auch als Speicher benutzt werden. Einmal im Monat unternahmen die Städter Ausflüge zu den Farmen, um dort zu arbeiten und sich mit der ländlichen Gegend vertraut zu machen.

Nach drei Jahren konnten die Bauern die angelegten Häuser zu fünfzig Prozent der Erstellungskosten erwerben, durften sie aber in den nächsten zehn Jahren nicht abreißen. Die Vorräte in den Kühlhäusern blieben Eigentum der Stadtbevölkerung, sie mußten jedoch im Ablauf von fünf Jahren verbraucht und wieder erneuert werden.

Lilidel wußte natürlich, daß dies eine Anordnung war, die von Clane stammte. Calaj hatte damals den entsprechenden Befehl blindlings unterzeichnet.

Sie konsultierte die landwirtschaftlichen Experten. Sie waren erstaunt, rieten aber schließlich dazu, das Projekt einzustellen, da es ihrer Meinung nach kaum funktionieren könne, vor allem, weil die Bauern kaum bereit sein dürften, an der Durchführung dieses Planes mitzuarbeiten.

»Im Gegenteil, meine Herren«, begehrte Lilidel auf. »Ich bin sogar dafür, auch Linn in diese Pläne mit einzubeziehen.«

Später sagte sie zu Calaj:

»Das Schöne daran ist, daß Lord Clane mit dieser Sache deine Position sogar noch gefestigt hat.«

Aber plötzlich zögerte sie. Dieser Sieg über den verhaßten Schwager war nicht so ganz nach ihrem Sinn. Seit mehr als einem Jahr hatte man nichts mehr von dem Mutanten gehört. Er war so spurlos von der Bildfläche verschwunden, daß man annehmen konnte, er sei tot. Und ein Sieg  wenn der Verlierer nichts davon wußte  schmeckte sauer.

»Aber was soll das alles?« quengelte Calaj. »Welchem Zweck dienen diese Vorsichtsmaßnahmen?«

»Oh, ein großes Schiff von den fremden Sternen ist einmal in unsere Atmosphäre eingedrungen und hat unsere Städte bombardiert. Es sah so aus, als würde es einen großen Krieg geben, aber schließlich ist dein Vater doch mit den Invasoren fertig geworden. Das Wichtigste daran sind nicht die Vorsichtsmaßnahmen, sondern daß die Leute sehen, daß etwas getan wird, und vor allem, daß du dafür verantwortlich bist.«

»Dabei habe ich nur ein Dokument unterschrieben«, sagte Calaj.

Seine Mutter sah ihn erstaunt an.

»Was willst du damit sagen?«

»Nun, die Berichte besagen, daß in jedem Distrikt mein Befehl, mit Originaltext und meiner Unterschrift versehen, angeschlagen ist. Und ich habe nur ein Dokument unterschrieben.«

Lilidel wurde blaß.

»Fälschungen«, flüsterte sie. »Ich entsinne mich jetzt  das eine, das man uns zusandte, sah etwas merkwürdig aus.«

Sie ließ das Dokument bringen. Zitternd beugte sie sich darüber.

»Es ist meine Unterschrift«, murmelte Calaj. »Und hier ist das Siegel.«

»Und es gibt Hunderte von ihnen«, stöhnte Lilidel.

Sie hatte nie in ihrem Leben eine Fotokopie gesehen.



Sie wußte nicht, ob sie zufrieden oder unzufrieden mit der Situation sein sollte. Da erreichte sie eine Woche später eine schreckliche Nachricht. Hunderte von gigantischen Raumschiffen schwebten über den Gebirgen. Aus ihren geöffneten Luken quollen die furchterregenden Monstren hervor und landeten auf der Erde. Die Riss waren gekommen.
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Lord Clane aber war alles andere als tot.

Genau zur vorgesehenen Stunde, vor mehr als einem Jahr, erhob sich die Solar Star von der Erde und strebte in den Weltraum hinaus. Sie beschleunigte rapide, und trotz der eingebauten Kraftfelder war ein unangenehmer Andruck zu verspüren. Die Männer in der Zentrale warfen sich besorgte Blicke zu.

Clane sah die Reaktion, aber er ließ sich nichts anmerken. Er lag in seinem Sessel, die Hände auf den Kontrollen. Nur er wußte, welches Ziel sie ansteuerten.

Nach drei Stunden verringerte er die Beschleunigung und ging in sein Quartier, um seine Mahlzeit einzunehmen. Nach anderthalb Stunden beschleunigte er erneut. Gleichzeitig stellte er für den gesamten Flug einen Stundenplan auf.

»Zwei Stunden  Frühstück, drei Stunden  Beschleunigung, anderthalb Stunden  Mittagessen, fünf Stunden  Beschleunigung, anderthalb Stunden  Abendessen, vier Stunden  Beschleunigung, sieben Stunden  Schlaf.«



»Das ist einfach dumm«, sagte Madelina.

Sie saßen sich am Frühstückstisch gegenüber. Clane betrachtete sie forschend. Es war ihr vierter Tag an Bord des Schiffes. Der jungen Frau waren keine Folgen der ständigen Beschleunigung anzumerken. Clane mußte sich eingestehen, daß sie eine bemerkenswerte Person war, tapfer und aufrichtig  und genauso aggressiv, wie sie es schon als Gefangene gewesen war. Es wurde Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.

Ihre dunklen Augen funkelten, und sie fuhr fort:

»Es gibt keinen Grund, einfach davonzulaufen. In unserer Welt muß man dreist sein, Clane. Vielleicht hast du deshalb nie etwas erreicht.«

Ihre Kritik verletzte ihn. Aber es war noch etwas, was ihn an ihren Worten störte. Dreißig Jahre lang war er nun ein freier Mann gewesen; er mußte sich erst daran gewöhnen, daß nun stets jemand bei ihm war, der ihn jederzeit und ungestraft kritisieren konnte.

Er sollte dankbar sein. Eine Frau aus der Aristokratie von Linn hatte begehrt, ihn zu heiraten. Sie war kaum mehr als ein Kind  impulsiv, ungeduldig, undiszipliniert und unerfahren. Aber er liebte sie vielleicht gerade um ihrer ungestümen Jugend willen. Und er hatte Angst. Wenn sie nun eines Tages ihren schnellen Entschluß bereute? Er zweifelte nicht daran, daß sie ihn leichten Herzens verlassen und sich einen anderen Beschützer suchen würde. Vielleicht Czinczar?

Es wurde Zeit, ihr klarzumachen, daß er nicht nur vor Lilidel floh.

Er sagte zu ihr:

»Warum kommst du nach dem Frühstück nicht mit mir in den Kontrollraum? Neben der Zentrale ist eine Kristallkuppel, von der aus du die Sterne betrachten kannst.«

Madelina zuckte die schmalen Schultern.

»Ich habe die Sonne schon oft von einem Raumschiff aus gesehen.«

Das klang wie eine Ablehnung, und Clane wußte nicht, ob er erleichtert oder unglücklich sein sollte. Aber eine Stunde später, als er gerade wieder beschleunigen wollte, kam sie in den Kontrollraum.

»Wo ist dieser Beobachtungsraum?« fragte sie heiter.

Clane sah, daß sich einige Offiziere bezeichnende Blicke zuwarfen. Innerlich wütend, schritt er ihr voran.

»Diesen Weg«, sagte er.

Sie mußte die unterdrückte Wut in seiner Stimme bemerkt haben. Aber sie lächelte lieblich und folgte ihm. Er öffnete ihr die Tür und ließ ihr den Vortritt. Freudig erregt lief sie auf die Glaswand zu und preßte ihr Gesicht dagegen.

Nur wenige Zentimeter dahinter begann die Unendlichkeit. Still trat Clane neben Madelina. Seine Wut war verflogen.

Der Aussichtsraum erinnerte an eine Glaskugel, die aus dem Rumpf des Schiffes hervorragte. Von hier aus konnte man ungehindert in jede Richtung blicken.

»Zu welchem Planeten fliegen wir?« fragte Madelina. »Zum Mars oder zur Venus?«

»Weder  noch.«

»Zu einem der Monde vielleicht? Wenn es ein interessantes Ziel ist, werde ich vielleicht weniger ungeduldig sein, Clane. Schließlich macht man sich als Mädchen doch bestimmte Vorstellungen von den Flitterwochen.« Sie deutete auf den hellen Stern, der direkt hinter dem Heck des Schiffes aufleuchtete. »Welcher Planet ist das?«

»Es ist die Sonne«, antwortete Clane.

Sie taumelte, und er geleitete sie zu einem der Liegesitze. Dann kehrte er in den Kontrollraum zurück.

Wenige Minuten später raste die Solar Star mit ungeheurer Geschwindigkeit durch den Weltraum, der von Stunde zu Stunde dunkler wurde.



Am fünften Tag verlangte Czinczar, bei Clane vorgelassen zu werden. Nach einigem Zögern gewährte ihm der Mutant die Audienz.

Der Anführer der Barbaren trat ein und setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Sein Ausdruck verriet große Erregung, aber seine Stimme war ruhig.

»Du bist verrückt geworden!«

Clane lächelte:

»Ich dachte mir, daß du so reagieren würdest.«

»Gibt es einen logischen Grund für diese Reise ins Ungewisse?«

»Hoffnung!«

Die Lippen des Barbaren kräuselten sich spöttisch.

»Du hast die Herrschaft über einen Planeten aufgegeben  für einen Traum.«

»Die Herrschaft über die Erde ist angesichts der uns drohenden Gefahr durch die Riss eine Farce. Unser Problem kann nicht innerhalb des Sonnensystems gelöst werden, Czinczar.«

»Aber auch nicht durch einen Mann, der beim ersten Anzeichen einer Gefahr in die Weite des Weltraums flieht«, schnaubte Czinczar.

»Wenn du wüßtest, welche Pläne ich habe, würdest du andere Worte sprechen«, wies ihn Clane erbost zurecht.

»Nun also«, sagte Czinczar, »dann verrate mir, wohin wir fliegen.«

»Zu einem Stern, den ich auf einer der alten Sternkarten entdeckt habe. Er befindet sich in diesem Teil der Galaxis und ist 65 Lichtjahre von der Sonne entfernt.«

Clane war gespannt, wie Czinczar auf diese ungeheure Entfernung reagieren würde, aber der Barbar schien wenig beeindruckt. Er hob nur ein wenig die Augenbrauen.

»Menschen? Erwartest du, Menschen dort draußen zu finden?«

»Bitte erinnere dich daran«, erwiderte Clane ernst, »daß es einmal ein goldenes Zeitalter gab, in dem die Wissenschaft in voller Blüte stand. Eine mächtige Zivilisation existierte auf der Erde, und ihre Raumschiffe flogen nicht nur zu anderen Planeten, sondern auch zu anderen Sternen. Dann kamen die Riss. Alle Städte der Erde versanken in Schutt und Asche  und damit auch die Zivilisation. Die Kolonien draußen im Weltraum aber entgingen diesem Schicksal; und dort konnte die wissenschaftliche Entwicklung ohne Unterbrechung weitergeführt werden.«

Der junge Barbarenführer sprang ungestüm auf.

»Durch deine Flucht hast du der Erde einen weit größeren Schaden zugefügt, als es die Riss jemals konnten«, rief er aufgebracht aus. »Du hast das Reich der Linn einem jungen Narren und dessen mörderischer Mutter überlassen  die Riss werden leichtes Spiel haben, wenn sie die Erde angreifen. Und sie wird abermals untergehen, deine vielgepriesene Zivilisation. Nein, deine Flucht ist verantwortungslos. Außerdem, gäbe es wirklich andere Zivilisationen im Weltraum und hätten sie eine Methode herausgefunden, die Riss zu besiegen, dann hätten sie sicherlich versucht, mit der Erde Kontakt aufzunehmen.«

»Darauf gibt es mehrere Antworten«, sagte Clane zögernd. »Die Kolonien haben keine interstellaren Schiffe gebaut, und selbst, wenn sie es getan hätten ... Vielleicht haben sie nach so langer Zeit überhaupt vergessen, daß die Erde existiert oder in welchem Teil des Raumes sie sich befindet.«

Czinczar ballte die Fäuste.

»Lord Clane, ich verlange, daß du sofort umkehrst. Wenn ich gewußt hätte, was du vorhast, dann hätte ich mich dir niemals ergeben  Kugel oder nicht Kugel!«

»Czinczar, du bist eine große Enttäuschung für mich. Ich glaubte immer, du habest Mut und wärest bereit, für ein großes Ziel zu kämpfen. Statt dessen finde ich einen Mann, der nur ängstlich auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist und der im Ernstfall all seine Ideale vergißt. Für dieses Unternehmen ist es notwendig, daß jeder seine eigenen Wünsche zurückstellt. Es darf keine Ausnahme geben.«

Czinczar antwortete kalt und verächtlich:

»Ich weigere mich, weiter mit einem Mann zu verhandeln, der offensichtlich seinen Verstand verloren hat und einem kindischen Traum nachjagt.« Er ging zur Tür. Hier wandte er sich noch einmal um. »Übrigens, wie lange wird diese Reise vermutlich dauern?«

»Etwas über ein Jahr.«

»Wahnsinn!« murmelte Czinczar. »Heller Wahnsinn!«

Er ließ Clane verwirrt und nachdenklich zurück. Der Barbarenführer war zweifellos einer der verständigsten Männer seines Alters, und sicherlich konnte man ihm auch einigen Wagemut nicht absprechen, sein Angriff auf die Erde hatte das bewiesen. Die Furcht vor einer ungewissen Entfernung war es bestimmt nicht, die seine Entscheidungen beeinflußte.

Und doch. Seine Analyse mußte diesmal falsch sein. Er beurteilte die Lage nur vom militärischen Standpunkt aus, und hier ging es eher um ein wissenschaftliches Problem.

Wenn es draußen im Weltraum keine Antwort darauf gab, das wußte Clane, dann gab es überhaupt keine.
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Die erste Woche verging ohne Zwischenfall.

Clane enthielt sich gegenüber Czinczar aller Vorsichtsmaßnahmen, die er früher bei einem Mann wie ihm ergriffen hätte.

Wenn die Intrigen endlich einmal aufhören sollten, so sagte er sich, muß einer damit beginnen. Man muß den Leuten zeigen, daß man ihnen vertraut.

Nur eines stimmte ihn bedenklich. Czinczar hatte ihm nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, daß er unter gar keinen Umständen zur Zusammenarbeit bereit war.

Diese Tatsache veranlaßte Clane schließlich, den Barbarenführer überwachen zu lassen. Er war eher enttäuscht denn überrascht, als man ihm berichtete, in den unteren Decks der Solar Star würden gewaltige militärische Vorbereitungen getroffen.

Czinczar hingegen verließ sich ganz auf seine eigene Spionageabwehr, und das zeigte wieder einmal, wie sehr er jede wissenschaftliche Methode ignorierte. Er war eben ausschließlich Soldat. Seine Vorbereitungen bewiesen Geschick und Kühnheit. Er hatte Explosivstoffe, die sie in einem der Laderäume entdeckten, bereitgestellt, und seine Männer übten sich darin, die versiegelten Verbindungstüren mit Rammen aufzubrechen, falls die Explosivstoffe versagen sollten. Die gesamte Armee der Barbaren machte sich daran, das riesige Schiff zu erobern.

Sogar das Datum des Angriffs war von Czinczar bereits festgesetzt: die Schlafperiode der achten »Nacht«.

Zwölf Stunden vor dem geplanten Angriff lud Clane den Barbarenführer zu einer Besichtigung der Riss-Waffen ein.

Erst nach einigen Stunden erschien Czinczar. Er brachte zwei seiner Ingenieuroffiziere mit. Geflissentlich übersah er Clanes ausgestreckte Hand.

»Du erwartest doch wohl keine freundliche Begrüßung von einem Mann, den du gemartert hast.«

»Der aber immer noch lebt«, entgegnete Clane mit feinem Lächeln.

»Aber nur deshalb, weil du hofftest, mich und meine Armee für deine Zwecke ausnützen zu können. Wenn das aber für dich von Erfolg sein soll, so mußt du mir vollen Einblick in unsere augenblickliche Situation gewähren. Es wird Zeit, daß ich meine Leute entsprechend unterweise. Beginnen wir also mit der Besichtigung. Doch vorher habe ich noch eine Frage: Bevor ich an Bord kam, wurde ich von einer Maschine fotografiert  was sollte das bedeuten?«

Clane führte ihn in die Zentrale, von wo aus sämtliche Waffen bedient werden konnten. Er blieb im Hintergrund, während sich Czinczar und seine Leute über die blinkenden Maschinen und Instrumente beugten. Der Barbar ließ sich seine Überraschung kaum anmerken, als er wieder zu Clane trat.

»Wie ich sehe«, sagte er, »sind uns die Riss in jeder Beziehung weit überlegen.«

Clane antwortete nicht. Noch vor Wochen hatte er das auch geglaubt, aber heute war er anderer Meinung. Nachdenklich sah er auf den Boden, der mit einer fein gewebten Silbermatte bedeckt war. Neugierig hatte Clane die Matte einmal aufgehoben und bemerkt, daß der eigentliche Bodenbelag, eine Plastikmasse, nur noch in Fragmenten vorhanden war. Seine Leute hatten versucht, die Reste zu entfernen, aber sie widerstanden den Stahlmeißeln.

Es gab noch andere Hinweise. Viele der Kontrollhebel und auch andere Einrichtungsgegenstände waren teils beschädigt oder auch gänzlich unbrauchbar. Das Plastikmaterial hatte sich im Verlauf der Jahrhunderte abgenutzt, aber die Riss kannten keine Methode, es zu ersetzen.

Die Folgerung war erstaunlich. Die Riss lebten demnach unter ähnlichen Umständen wie die Menschen. Auch sie waren die Nachfahren einer einst mächtigen Zivilisation, aber sie hatten mehr Glück als die Bewohner der Erde. Ihnen waren Schiffe und Waffen geblieben. Und wenn sie auch nicht mehr wußten, wie man sie herstellte oder reparierte, so konnten sie sie doch gebrauchen. Vielleicht griffen sie heute die Erde mit den gleichen Schiffen und Waffen an, mit denen diese vor fünfzig Jahrhunderten zerstört worden war.

Zwei Rassen, dekadente Nachkommen mächtiger Zivilisationen, standen sich also gegenüber, wobei die Riss offensichtlich die wirksameren Mittel besaßen. Bei dem ersten mächtigen Zusammenstoß würden die Menschen untergehen.

Czinczar sprach ihn wieder an:

»Du mußt mich darauf aufmerksam machen, wenn ich etwas falsch anfasse.«

Er schien die »Foto-Maschine« gänzlich vergessen zu haben. Er setzte sich auf einen der riesigen Kontrollstühle und begann, an den verschiedenen Knöpfen und Schaltern zu spielen. Dabei stellte er laufend Fragen:

»Was ist das? Wie funktioniert das?« Aber bei vielen Antworten mußte er zugeben: »Tut mir leid, das verstehe ich wirklich nicht.«

Clane hatte selbst nicht alle Geheimnisse lüften können, obwohl er einen Großteil der Maschinen auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt hatte. Vieles war auch ihm fremd geblieben.

Czinczar schritt an der langen Schalttafel entlang und kam endlich zu der »Schutzmaschine«, wie sie Clane getauft hatte. Sie sah genauso aus wie der Kasten, von dem Czinczar fotografiert worden war.

»Das ist es also«, erklärte Clane. »Diese Maschine hat einen recht komplizierten Mechanismus, aber ich will versuchen, es dir zu erklären. Sie sendet ständig eine Strahlung aus, die den ›Raum-Zeit-Panzer‹ durchdringt, der um uns liegt. Wenn sie auf ein Hindernis trifft, das nicht entsprechend ›vorbereitet‹ wurde, erhöht sich die Temperatur. Darum wurdest du auf der Erde fotografiert. Ein Bild deiner atomaren Struktur wurde dem elektronischen Gedächtnis der Maschine übergeben. So ist es möglich für sie, dich zu ›erkennen‹. Jeder aber, der nicht ›fotografiert‹ wurde und sich dem Schiff nähert, muß verbrennen.«

Clane machte eine Pause. Es war das erstenmal, daß er zu jemandem darüber sprach, und es verursachte ihm einiges Mißbehagen, über die wissenschaftlichen Erkenntnisse einer Rasse zu reden, die sich darauf vorbereitete, mittels dieser Erkenntnisse die Menschheit auszurotten. Endlich fuhr er fort:

»Dies ist die tödlichste Waffe, die jemals gegen Kreaturen aus Fleisch und Blut erfunden wurde. Wenn ich geahnt hätte, daß es eine solche Einrichtung an Bord gibt, wäre ich damals nicht so leichtfertig an das Schiff herangegangen. Heute weiß ich, warum keiner der Piloten von unseren Schiffen mit dem Leben davongekommen ist. Meine Männer und ich starben nur deshalb nicht, weil in dem gekaperten Boot eine ›Schutzkamera‹ eingebaut war, die unser Bild dieser Maschine übermittelte. Wahrscheinlich besaßen die Scoutboote solche Einrichtungen, damit mit ihnen Gefangene an Bord gebracht werden konnten.«

Czinczar schwieg sehr lange, dann fragte er:

»Und es wird nur der lebende Organismus von der Strahlung betroffen?«

»Ja, so ist sie programmiert.«

»Aber sie könnte auch gegen anorganische Materie angewandt werden?«

Clane war nicht zum erstenmal erstaunt über den Scharfsinn des Barbarenführers. Er antwortete schließlich:

»Ich wüßte nicht, wie man sie gegen anorganische Materie einsetzen könnte. Sie erhöht ihre Temperatur im entscheidenden Augenblick auf maximal sechzig Grad. Für den Lebensorganismus hat das fatale Folgen, aber selbst einem Baum würde das nur wenig ausmachen.«

»Du würdest also sagen, daß dieses Instrument nicht unsere Erde vernichten kann.«

»Keineswegs.«

»Das ist alles, was ich wissen wollte.« Er setzte sich wieder an das Schaltpult, und Clane fuhr in seinen Erklärungen fort:

»Ich habe all diese Waffen untersucht, aber ich hatte bisher nicht die Zeit, sie auszuprobieren. Meine größte Sorge galt bis jetzt der ›Schutzmaschine‹. Sie ist meines Erachtens die wirksamste Waffe. Die Riss brauchen nichts anderes zu tun, als in geringer Höhe über unsere Städte zu fliegen. Die Strahlung dieser Maschine tötet jedes lebende Wesen. Hunderte Schiffe könnten in kurzer Zeit die gesamte Bevölkerung der Erde auslöschen, und das käme natürlich auch einer Vernichtung unseres Planeten gleich.«

»Aber warum haben sie dann überhaupt Atombomben verwendet, um unsere Städte zu zerstören?« Czinczars Ton verlangte eine ehrliche Antwort.

Clane sagte langsam:

»Das weiß ich natürlich auch nicht so genau. Vielleicht wollten sie die Geheimnisse um diese Waffe nicht preisgeben und sie für einen späteren, wirksameren Angriff aufsparen.«

Czinczar schüttelte den Kopf.

»Deine Antwort genügt mir nicht. Hast du die Reichweite der Strahlung getestet?«

»Ungefähr vier Kilometer.«

»Dann dürfte die Wirkung bei einem Kilometer Entfernung noch größer sein«, vermutete Czinczar.

Clane nickte.

»Je näher das Schiff ist, desto höher ist die Temperatur. Bei vier Kilometer Entfernung dauert es Stunden, bis ein Mensch stirbt.«

»Könnte man nicht eine Abschirmung installieren?«

»Die Männer der Linn-Flotte waren durch die dicken Metallwände ihrer Schiffe geschützt, trotzdem starben sie.«

»Schließlich erfüllten sie ihren Zweck, indem sie noch im Tode das Schiff der Riss rammten«, stellte Czinczar mitleidlos fest.

Clane war irritiert.

»Natürlich«, gab er zögernd zu. »Aber angenommen, tausend oder zehntausend Menschen überleben einen Angriff durch die Riss-Flotte. Das wäre schließlich auch keine befriedigende Lösung. Die Niederlage wäre trotzdem komplett.«

Czinczar erhob sich. Mit geradezu beleidigender Förmlichkeit sagte er:

»Euer Exzellenz, wir werden uns nie ganz verstehen. Ich bin Soldat, du bist Wissenschaftler. Für mich bedeutet deine Furcht, Menschen sterben zu sehen, nicht viel. Menschen werden immer getötet  wenn nicht in Kriegen, dann durch andere Methoden. Doch nehmen wir die Kriege, sie sind die häufigsten Ursachen. Ein militärischer Führer muß stets mit Verlusten rechnen. Er weiß, daß besonders die fähigen Offiziere verschont bleiben müssen, will er sich eine kampfkräftige Armee erhalten. Der Tod eines einzigen Mannes kann in diesem Fall eine nationale Katastrophe bedeuten.«

Clane entgegnete trocken:

»Und wer entscheidet darüber, welcher Mann zu entbehren ist und welcher nicht? Doch nur er selbst.«

»Allerdings«, sagte Czinczar bissig. »Er trägt ja auch die Verantwortung für seine Entscheidung. Doch, um auf unsere Reise zurückzukommen. Du bist im Irrtum, wenn du glaubst, ich wäre grundsätzlich dagegen. Ich halte lediglich den Zeitpunkt für verfrüht. Wir hätten uns zuerst um die Verteidigung des Sonnensystems kümmern müssen. Wir müssen diesen Fremden klarmachen, daß wir nicht wehrlos sind. Später, wenn eine wirksame Verteidigung aufgebaut, wenn die Bevölkerung entsprechend geschult wurde und wenn man sicher sein kann, daß die Erde einem Angriff standhalten wird  dann, und erst dann dürfen wir uns daranmachen, außerirdische Welten zu suchen und zu erkunden. So, jetzt kennst du meine Argumente.«

Er setzte sich wieder und blickte Clane erwartungsvoll an. Der Mutant hatte nicht viel Neues erfahren. Alle Punkte, die Czinczar vorbrachte, hatte er selbst gründlich durchdacht. Sie hatten ihn nicht an der Durchführung seines Vorhabens hindern können. Schließlich konterte er mit seinen eigenen Argumenten:

»Ich bin nicht deiner Meinung, daß ein Mensch unersetzlich ist. Ich habe viele fähige Männer auf der Erde zurückgelassen, die genau wissen, was sie zu tun haben, wenn die Riss angreifen. Überdies bin ich davon überzeugt, der Krieg zwischen Riss und Mensch kann nicht allein auf der Erde entschieden werden. Und drittens wehre ich mich ganz entschieden gegen deine These, die Hälfte der Menschheit dürfe geopfert werden, damit die andere Hälfte gerettet werden kann. Äußerungen dieser Art sind verbrecherisch und verantwortungslos.«

Czinczar lachte.

»Ein guter Militärführer muß allen Eventualitäten ins Auge sehen. Da wir vor die Alternative gestellt werden, bin ich der Ansicht, daß es sogar gerechtfertigt wäre, Dreiviertel der Menschheit zu opfern, um überhaupt das Überleben unserer Rasse zu gewährleisten. Im übrigen steht das wohl kaum in der Macht eines einzelnen, eine derartige Entscheidung zu treffen.«

Clane erkannte, daß diese Diskussion zu keinem Resultat führte. Er sagte:

»Bevor wir unseren Meinungsaustausch weiterführen, möchte ich, daß du dir diesen Teil der Kontrollanlage ansiehst.« Er drückte auf einige Knöpfe, und augenblicklich flammten eine Reihe von Bildschirmen auf.

»Fenster?« rief der Barbar verwundert aus.

»Sieh sie dir nur genau an.«

Czinczar ging von Bildschirm zu Bildschirm und betrachtete sie eingehend. Er runzelte die Stirn. Kein Zweifel  von hier aus konnte man alles, was in dem riesigen Schiff vor sich ging, überwachen. Auf einem der Schirme sah man die Unterdecks, und sämtliche Vorbereitungen, die dort für den geplanten Angriff getroffen wurden, waren deutlich zu erkennen.

Czinczar hatte genug gesehen. Er schaltete die Schirme ab. Fast eine Minute lang saß er schweigend da, den Rücken Clane zugewandt. Endlich stand er auf, sah Clane an und fragte:

»Was wirst du jetzt unternehmen?«

»Sehr einfach: Wir sind unterwegs zu einem fremden Stern. Ich führe das Kommando über dieses Schiff, und solange das der Fall ist, wird die Reise fortgesetzt. Wenn ich vermuten muß, daß ernsthaft daran gearbeitet wird, mich zu stürzen, sehe ich mich gezwungen, den Strahler anzuwenden, und sollte dabei eine ganze Armee zugrunde gehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Czinczar starrte ihn düster an.

»Sehr klar«, bestätigte er. »Können wir jetzt mit der Inspektion fortfahren?«

Es gab keine weitere Diskussion mehr. Clane mußte sich eingestehen, daß sie beide eine persönliche Niederlage erlitten hatten.
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Ein Jahr und achtzehn Tage vergingen. Das riesige Schiff näherte sich seinem Ziel.

Zwillingsplaneten, wie zwei große Monde, die sich umeinander drehten und gemeinsam einer exzentrischen Bahn um ihre Sonne einem heißen, blauen Stern folgten.

Clane stand neben Czinczar in der Zentrale. Im Beobachtungsraum drängten sich Offiziere, und Clane konnte ihre Kommentare hören:

»Zweifellos haben sie beide eine Atmosphäre.«

»Ich kann Kontinente und Ozeane auf beiden erkennen.«

»Schau dort, das muß ein Gebirge sein!«

Clane wartete schweigend auf die Feststellung, die er selbst schon gemacht hatte. Und richtig. Ein Mann sagte:

»Habt ihr das Aufblitzen gesehen? Zwischen den beiden Planeten müssen Schiffe verkehren.«

Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Clane. Der Mutant lächelte.

»Ich vermute, daß es dort Menschen gibt. Wir werden es bald wissen.«

Er nahm eine Kurskorrektur vor. Die Solar Star beschrieb eine leichte Kurve und trieb nun auf den rechten der beiden Planeten zu. Bald drang sie in die Atmosphäre von Zwilling I ein, wie sie den Planeten getauft hatten. Auf der Sternenkarte waren allerdings andere Namen für die Zwillinge angegeben  »Inland« und »Outland« , aber Clane erwähnte diese Tatsache nicht.

Sie sanken auf die unbekannte Welt hinab und strichen über dicht bewaldete Hügel dahin, die sich endlos bis zum Horizont erstreckten. Schweigend und fasziniert starrten sie alle auf das unberührte Land hinunter. Czinczar unterbrach als erster die Stille:

»Zu schade, daß die Riss diesen Planeten nicht entdeckt haben. Sie hätten ihn kampflos erobern können.«

»Czinczar«, erwiderte Clane mit seltsamer Eindringlichkeit, »wenn uns die Bewohner von Zwilling I und Zwilling II das Geheimnis ihrer Waffen verraten, dann wird es auch auf der Erde keinen Kampf mehr geben.«

Der Barbar schwieg. Clanes Worte hatten ihn nachdenklich gestimmt.

Jemand rief aus:

»Dort unten  ein Dorf!«

Clane zählte neunzehn Häuser, und zwischen den Bäumen erkannte er Felder mit grünen Pflanzen. Aber kein Lebewesen war zu sehen. Das Schiff glitt langsam weiter, und bald hatten sie das Dorf hinter sich gelassen.

Clane wandte sich an Czinczar.

»Offenbar eine landwirtschaftliche Zivilisation. Mit einer Armee von der Stärke unserer Schiffsbesatzung könnten wir sie ohne weiteres unter unsere Kontrolle bringen. Selbst wenn wir keine wirksamen Waffen gegen die Invasoren fänden, könnten wir hier den Kern zu einer neuen Zivilisation bilden.«

Czinczar verharrte in seinem Schweigen, und Clane fuhr fort:

»Laß uns erst einmal sehen, was wir dort unten finden. Vielleicht ist alles ganz anders, als wir es uns vorstellen. Was meinst du? Auf welche Weise nehmen wir am besten Kontakt auf?«

Sie beschlossen, zu mehreren Dörfern Erkundungsboote auszusenden.

Clane gab seine Befehle durch:

»Sechs Patrouillenboote  drei mit Linns und drei mit Barbaren besetzt  sollen augenblicklich starten.« Und er fügte hinzu: »Viel Glück!«

Die Männer waren schon seit Monaten für derartige Expeditionen ausgebildet worden. Während Clane die Vorbereitungen für den Abflug beobachtete, sagte er:

»Ich würde vorschlagen, daß wir uns alle in vier Stunden wieder hier treffen. Vielleicht liegen dann schon die Berichte vor.«



Clane kam zur ausgemachten Zeit in den Aussichtsraum und fand eine heillose Verwirrung vor. Er benötigte einige Minuten, um herauszufinden, was geschehen war. Alle Scoutboote, außer einem, waren zurückgekehrt, und die Kommandanten erstatteten ihre Meldung. Aber irgend etwas schien nicht in Ordnung zu sein.

Schnell brachte er die Männer zur Ruhe.

»Einer nach dem anderen«, befahl er. »Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr. Einer von Czinczars Leuten soll beginnen.«

Der Offizier begann unsicher:

»Wir fanden zuerst nichts Außergewöhnliches vor. Die Lebewesen, die wir dort unten antrafen, scheinen menschlicher Herkunft zu sein, sie unterscheiden sich nicht wesentlich von uns. So wie Lord Clane es uns befahl, haben wir uns sehr zurückhaltend verhalten. Nachdem wir gelandet sind, haben wir uns nur umgesehen. Die Leute waren freundlich, und es gab keine sprachlichen Schwierigkeiten, obwohl zunächst nur wir gesprochen haben. Sie führten uns bereitwillig herum und zeigten uns ihre Häuser, die zwar von einfacher Struktur, aber recht gut ausgestattet sind. Maschinen und technische Einrichtungen sahen wir allerdings nicht. Sie nennen ihre Welt ›Outland‹, der andere Planet heißt ›Inland‹. Eine Frau erzählte, ihre Schwester wohne auf Inland, und sie besuche sie häufig, aber wir konnten nicht herausfinden, von wo die Raumschiffe starten. Die Zwillingsplaneten gleichen wie ein Ei dem anderen, und die Bevölkerung auf beiden Planeten ernährt sich ausschließlich von der Landwirtschaft. Die Begriffe Erde, Linn oder Sonnensystem schienen ihnen völlig unbekannt zu sein.

Natürlich waren wir sehr erleichtert, daß man uns keine feindliche Haltung entgegenbrachte, und wir entspannten uns ein wenig. Sie wissen ja, wie unsere Männer sind  immer ein Auge auf einer gutaussehenden Frau, und die Mädchen sind wirklich sehr hübsch dort unten. Besonders Roodge kennt sich in solchen Dingen aus. Er bändelte mit einem jungen Mädchen an und verschwand mit ihr in einem nahen Wald. Sie kicherte und wehrte sich nicht, also ließen wir ihn gewähren. Ich beobachtete die Reaktion der Leute, aber sie kümmerten sich überhaupt nicht darum. Roodge kam nach einer knappen Minute allein aus dem Wald zurück und sah furchtbar enttäuscht und verstört aus. Ich nahm natürlich an, das Mädchen sei ihm davongelaufen, und der Dummkopf hielt natürlich auch seinen Mund, um sich vor den anderen nicht lächerlich zu machen.«

Czinczar wurde ungeduldig.

»Weiter, weiter!«

»Wir fragten die Leute weiter aus. Ich wollte wissen, ob sie die Fremden kennen, und ich beschrieb sie ihnen. Einer der Männer sagte: ›Oh, ihr meint sicher die Riss.‹ Und er erzählte, daß sie mit den Riss Handel treiben.«

»Handelsbeziehungen?« fragte Clane. Er war ehrlich erstaunt. Eine Weile schritt er erregt auf und ab. Endlich hatte er sich gefaßt und blieb stehen.

»Das bedeutet also, daß sie eine Methode gefunden haben, mit den Riss auf neutraler Ebene zu verkehren. Warum aber lassen die Riss sie zufrieden, während sie uns angreifen, ohne zu versuchen, einen friedlichen Kontakt mit uns aufzunehmen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß diese Leute hier der Aggressivität der Riss etwas Wirksames entgegenzusetzen haben. Dieses Problem kann nicht von der menschlichen Rasse eines einzigen Planeten gelöst werden.« Nachdem niemand antwortete, nickte er dem Offizier zu und sagte kurz: »Weiter!«

Der Mann setzte seinen Bericht fort:

»Ich nahm an, daß Sie selbst gerne mit diesen Leuten gesprochen hätten, also fragte ich einen Mann und eine Frau, ob sie Lust hätten, mitzukommen. Ich erklärte ihnen, ich wolle ihnen unser Schiff zeigen. Sie willigten auch ohne Umschweife ein und zeigten sogar eine fast kindliche Neugier. Wir starteten. Unterwegs machte der unverbesserliche Roodge bei der Frau einen Annäherungsversuch. Bevor ich überhaupt eingreifen konnte, waren der Mann und die Frau spurlos verschwunden.«

Clane hielt den Atem an.

»Wie hoch wart ihr?«

»Etwa drei Kilometer.«

»Habt ihr euch vergewissert, daß sie nicht von Bord gesprungen sind?«

»Das war unmöglich, die Luke war fest verschlossen.« Clane schwieg lange, ehe er die anderen Berichte entgegennahm. Sie unterschieden sich nur in Einzelheiten von dem ersten, aber sonst besagten sie das gleiche. Eine Mannschaft hatte sogar versucht, eine Frau gewaltsam zu entführen. Sie hatte sich unter ihren Händen in Luft aufgelöst.

Noch während Clane über die unerklärlichen Vorkommnisse nachgrübelte, traf die sechste Expedition ein. Der Kommandant drängte sich durch die Anwesenden, und man konnte schon von weitem sehen, wie blaß und erregt der Mann war.

»Aus dem Weg!« rief er laut. »Ich habe eine wichtige Meldung zu machen.«

Sie machten bereitwillig Platz. Keuchend blieb er endlich vor Clane stehen.

»Mein Lord, von dem Bewohner eines Dorfes habe ich erfahren, daß sich ein Riss-Schiff, genau wie das unsere, in der Atmosphäre des zweiten Planeten  sie nennen ihn ›Inland‹  aufhält.«

Clane behielt äußerlich Ruhe. Es schien fast, als habe er etwas Ähnliches erwartet. Er sagte zu Czinczar:

»Ich schlage vor, daß alle, bis auf die Kampftruppe, das Schiff verlassen. Nach einem Jahr Flug wird jeder froh sein, wieder einmal festen Boden unter den Füßen zu haben.«

»Und was ist mit dem Schiff der Riss?«

»Nichts. Wir bleiben in Alarmbereitschaft, aber wir vermeiden jeden Kampf. Ich werde selbst mit hinuntergehen, um mir persönlich ein Bild von dem Leben auf dem Planeten zu machen.«

Czinczar runzelte die Stirn.

»Bezüglich der Alarmbereitschaft: Wie wäre es, wenn auch einige meiner Leute auf dem Oberdeck Posten bezögen? Eine gewisse Rivalität kann nicht schaden, sie erhöht nur die Wachsamkeit.«

Clane studierte das Gesicht des Barbaren gedankenvoll. Dann nickte er, und um seine Lippen spielte das bekannte feine Lächeln.

»Einverstanden  natürlich werde ich gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen, damit jede Möglichkeit, das Schiff zu kapern, von vornherein ausgeschlossen ist. Verstehen wir uns?«

Sie lächelten sich beide an.

Diesmal hatten sie sich verstanden.
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Die Landung erfolgte ohne Zwischenfall. Clane setzte zum erstenmal seinen Fuß auf die Oberfläche des fremden Planeten. Er stand in dem hohen, saftigen Gras und atmete tief ein. Die Luft hatte einen leicht beißenden Geruch und besaß offensichtlich einen Chlorgehalt. Das war äußerst ungewöhnlich, wenn man bedachte, daß Gase wie Chlor die Neigung besaßen, andere Elemente zu binden. Es war also anzunehmen, daß das Chlor auf dieser Welt von der Natur selbst erzeugt wurde.

Seine Aufmerksamkeit wandte sich dem ersten Haus des Dorfes, kaum hundert Meter entfernt, zu. Es war einstöckig und aus Holz erbaut.

Clane war sehr neugierig, aber er hielt sich vorerst noch in der Ferne, nahm einen Faltstuhl aus dem Boot und beobachtete das Kommen und Gehen der Dorfbewohner. Wenn ihm etwas Ungewöhnliches auffiel, machte er sich Notizen in einem Journal.

Die Luft wurde kühler, und die Abenddämmerung war nah. Aber Clane zog sich einen Mantel über und setzte seine Beobachtungen fort. Lichter flammten in den Häusern auf, doch nach zwei Stunden erloschen sie bereits wieder. Das Dorf lag in totaler Finsternis. Clane schrieb in sein Buch: »Sie scheinen völlig furchtlos zu sein, denn sie stellten keine Wachen auf.«

Schließlich zog er sich in seine kleine Kabine auf dem Boot zurück. Im Bett las er noch einmal seine Eintragungen durch. Von draußen hörte er die Stimmen der Soldaten, die sich im Freien in ihren Schlafsäcken zur Ruhe begaben. Als endlich Stille herrschte, schlief er ein.

Er erwachte bei Einbruch der Morgendämmerung, nahm ein eiliges Frühstück zu sich und bezog wieder seinen Beobachtungsposten. Eine Frau ging vorbei. Sie sah gleichmütig zu ihm herüber, kicherte und war bald darauf zwischen den nahen Bäumen verschwunden.

Ein wenig später gingen ein paar Männer, lachend und miteinander plaudernd, zu dem Obstgarten im Norden und begannen, die reifen Früchte zu pflücken. Sie standen auf Leitern und füllten ihre kleinen Körbe.

Clane beobachtete sie unablässig, bis er es gegen Mittag nicht mehr aushielt. Ihm war etwas aufgefallen, was in krassem Widerspruch zu ihrer emsigen Tätigkeit stand. Langsam stand er auf und schlenderte zum Garten. Als er ankam, kletterten die Männer gerade von den Bäumen herunter.

»Wohin?« fragte Clane.

»Mittagspause«, entgegnete einer von ihnen. Sie nickten ihm alle freundlich zu und machten sich auf den Weg ins Dorf. Clane blieb allein in dem Obstgarten zurück. Er trat an einen der Körbe und war nicht einmal sonderlich erstaunt, ihn leer zu finden.

Alle Körbe waren leer.

Die große, blaue Sonne stand fast senkrecht über ihm, während er durch den Obstgarten schritt und sich davon überzeugte, daß nirgends ein Sammelkorb für die Früchte vorhanden war. Verwirrt bestieg er selbst eine Leiter und füllte bedächtig einen der Körbe mit Früchten.

Er war sehr aufmerksam, obwohl er nicht wußte, was er eigentlich erwartete. Es geschah nichts. Zwanzig goldene Früchte lagen in dem Korb, und sie blieben auch darin liegen. Er nahm den gefüllten Korb mit zu seinem Boot und unterzog ihn einer eingehenden Untersuchung, doch er konnte nichts Ungewöhnliches an ihm entdecken. Keinen Hebel, keinen Knopf und keinerlei mechanische Vorrichtung. Es war ein simpler Drahtkorb, der nichts als die gelben Früchte enthielt. Clane nahm eine Frucht heraus und biß hinein. Sie schmeckte süß und saftig, aber das Aroma war für ihn etwas völlig Neues.

Er aß in Gedanken versunken weiter. Plötzlich stand einer der Männer vor ihm. Er mochte seinen Korb vermißt haben.

»Du möchtest die Früchte haben?« fragte er freundlich.

Clane begann, den Korb zu leeren, langsam, eine Frucht nach der anderen. Dabei beobachtete er den Fremden. Der junge Mann trug einfache Hosen und ein offenes Hemd. Er mochte knapp fünfunddreißig sein, war glatt rasiert und sah frisch gewaschen aus.

»Wie heißt du?« fragte Clane.

»Marden.«

»Ein guter Name.«

Der Mann grinste. Doch dann wurde er wieder ernst.

»Ich muß meinen Korb zurück haben. Es gibt noch viel zu pflücken.«

Clane nahm die restlichen Früchte aus dem Korb.

»Warum pflückst du Früchte?«

»Jeder hat seine Pflicht zu tun«, antwortete Marden erstaunt.

»Warum?«

Marden sah belustigt aus.

»Das ist aber eine komische Frage«, sagte er schließlich. »Wenn ich nicht arbeite, habe ich nicht das Recht, zu essen.«

»Würde dich jemand hindern, zu essen?«

»N-nein.«

»Würde dich jemand bestrafen?«

»Bestrafen?« Marden war ehrlich verwirrt. »Du meinst, ob irgend jemand böse auf mich wäre?«

Clane ließ dieses Thema fallen.

»Schau mich an«, sagte er. »Ich sitze den ganzen Tag hier und tue nichts, und wenn ich hungrig bin, bringen mir meine Männer etwas zu essen.«

»Aber du bist in den Garten gegangen und hast dir deine eigenen Früchte gepflückt«, entgegnete Marden.

»Ich habe eure Früchte gepflückt.«

»Aber du hast sie mit deinen eigenen Händen gepflückt«, sagte Marden triumphierend.

Clane biß sich auf die Lippen.

»Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen«, erklärte er und legte die Früchte wieder zurück in den Korb. »Ich war nur sehr neugierig, wo all das Obst geblieben ist, was ihr gepflückt habt. Was tut ihr damit?«

Es dauerte eine Weile, bis Marden die Frage richtig verstand.

»Oh, wir schicken es diesmal nach Inland, sie hatten dort eine schlechte Ernte.« Er deutete auf den mächtigen Ball der Nachbarwelt, der sich gerade über den östlichen Horizont schob. Er nahm den Korb auf und blickte Clane fragend an. »Willst du wirklich nicht die Früchte haben?«

Clane schüttelte den Kopf.

Marden lächelte ihm zu und wanderte mit dem Korb in der Hand davon.

»Dann werd' ich mal wieder an die Arbeit gehen«, rief er über die Schulter zurück.

Clane ließ ihn etwa zwanzig Meter gehen, dann sprang er auf und lief ihm nach.

»Marden  warte einen Augenblick!«

Die Art, wie der Mann den Korb geschwungen hatte, machte ihn stutzig. Und tatsächlich, er hatte sich nicht geirrt. Die Früchte waren verschwunden.

Ohne ein weiteres Wort kehrte Clane zu seinem Stuhl zurück. Ruhelos ließ er seine Augen über die sanften, bewaldeten Hügel wandern und über die saftigen Wiesen, die von rosa Blüten übersät waren. Ein idyllisches Bild, aber Clane war viel zu ungeduldig, um sich daran erfreuen zu können.

Er hatte sich von diesem Planeten die Antwort auf all seine Fragen und Probleme erhofft. Würde er sie finden? Gedankenverloren beugte er sich vor und brach eine der rosa Blüten ab. Ohne hinzusehen, zerpflückte er sie.

Ein feiner Chlorgeruch stieg ihm in die Nase. Er blickte auf die geknickte Blüte und roch an seinen Fingern. Das war es also!

Er machte eine Eintragung in seinem Journal. Und doch  er schüttelte den Kopf, das war noch nicht die endgültige Antwort.

Als sich der Abend niedersenkte, hielt es Clane nicht länger an seinem Platz. Er stand auf und wanderte zum Dorf hinüber.
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Er kam zu Mardens Haus, und nach einigem Zögern klopfte er. Der Outlander öffnete ihm die Tür.

»Ah, der Mann, der nicht arbeitet«, sagte er lächelnd. »Komm herein.«

Clane trat ein und sah sich in dem Zimmer um. Als er vorher durch das Zimmer geblickt hatte, war Marden und eine Frau in dem Raum gewesen. Jetzt war nur noch der Mann da. Hinter ihm sagte Marden:

»Als meine Frau dein Klopfen hörte, machte sie einen Besuch.«

Clane wandte sich um.

»Sie wußte, daß ich es war?«

Marden nickte.

»Natürlich, sie sah dich durch das Fenster.« Er sprach es leichthin aus, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Marden, dein Volk ist uns ein Rätsel«, sagte Clane offen. »Darf ich mich setzen und mit dir reden?«

Marden bot ihm einen Stuhl an. Clane ließ sich darauf nieder und verharrte eine Weile schweigend. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Endlich blickte er auf.

»Wir kommen von der Erde«, begann er. »Das ist der Planet, von dem alle Menschen abstammen  auch ihr.«

Mardens Blick war freundlich, wenn auch unverbindlich, als wollte er sagen: »Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen. Ich brauche dir nicht zu glauben.«

»Glaubst du mir?« fragte Clane.

Marden lächelte:

»Niemand hier weiß von einer solchen Verbindung. Aber es mag so sein, wie du sagst.«

»Besitzt ihr keine Geschichte?«

»Sie beginnt vor etwa dreihundert Jahren. Was davor war, liegt im dunkeln.«

»Wir sind beide menschliche Wesen«, sagte Clane eindringlich. »Wir sprechen beide die gleiche Sprache. Ist das nicht bezeichnend?«

»Oh, die Sprache«, erwiderte Marden lachend.

Clane war für einen Augenblick verwirrt. Wahrscheinlich konnte der Dorfbewohner eine derartig abstrakte Idee nicht begreifen. Also wandte er sich einem neuen Thema zu und fuhr fort:

»Diese Art und Weise, wie ihr euch und eure Früchte von Planet zu Planet transportiert  konntet ihr das schon immer?«

»Natürlich. Warum fragst du? Das ist doch die beste Methode.«

»Aber wie macht ihr es?«

»Wie?« Der Mann schien wirklich ratlos zu sein. »Nun  wir tun es einfach.«

»Marden, aber ich kann es nicht, und ich möchte es gerne lernen. Kannst du es mir erklären?«

»Das kann man nicht erklären. Man tut es einfach.«

»Aber irgendwann mußt du es doch auch gelernt haben. Wann konntest du es das erstemal?«

Marden dachte nach.

»Ich war ungefähr neun.«

»Wer brachte es dir bei?«

»Meine Eltern.«

»Wie haben sie es dich gelehrt?«

»Sie haben es mich nicht gelehrt«, Marden sah jetzt richtig unglücklich aus. »Ich tat nur das, was sie taten. Es ist ganz einfach.«

Clane zweifelte nicht daran, denn offensichtlich konnten es alle Bewohner dieses Planeten. Und sie taten es, ohne darüber nachzudenken. Er würde kaum eine erschöpfende Erklärung dafür bekommen. Aber es gab noch eine weit vordringlichere Frage, die Clane auf der Seele brannte.

»Marden, warum haben die Riss euch nicht angegriffen und versucht, eure Planeten zu erobern?«

Er erklärte, wie die Riss die Erde angriffen, wie sie Atombomben warfen und welche Gefahr auf die gesamte Menschheit zukam. Er beschrieb all das, was geschehen war, und er beobachtete die Reaktion des Dorfbewohners. Aber er mußte erkennen, daß der Mann einfach nicht begriff, worum es ging.

»Die Riss belästigen uns nicht«, antwortete Marden schließlich. »Warum sollten sie auch?«

»Dafür muß es einen Grund geben, Marden, und wir müssen ihn herausfinden. Auch für euch ist das wichtig. Irgend etwas hält sie zurück. Bevor ihr nicht wißt, was es ist, könnt ihr euch niemals ganz sicher fühlen.«

Marden betrachtete ihn gelangweilt und mitleidig zugleich. Er mußte die Erdenmenschen für sehr einfältig halten, und so brach Clane für diesmal die Befragung ab. Er verabschiedete sich und kehrte zu seinem Boot zurück, von wo er Verbindung mit Czinczar aufnahm und ihn bat, am folgenden Tag vor Einbruch der Nacht zu ihm zu kommen.



Czinczar kam, und gemeinsam begaben sie sich zu Mardens Haus.

Der Outlander empfing sie freundlich und mit einer gewissen Nachsicht, aber diesmal überließ Clane die Führung des Gesprächs dem Barbaren, der sehr geschickt zu plaudern verstand.

Czinczar begann damit, die beiden Planeten und ihre Bewohner zu preisen. Inland und Outland stellten den Inbegriff des wahren Paradieses dar. Die Menschen wären wunderbar und von hoher Zivilisation. Das Leben auf dieser Welt wäre so, wie man es sich auf der Erde nur im Traum vorstellen könne.

»Wie hilflose Kinder sitzen wir zu euren Füßen und sind begierig, von euch zu lernen. Bitte, widme uns ein wenig von deiner Zeit und erzähle uns von euch. Sage mir, habt ihr ein nationales Symbol, eine Flagge oder ähnliches?«

Marden dachte nach.

»Ich weiß nicht, was du mit einem nationalen Symbol oder einer Flagge meinst, aber ...« Er zögerte.

»Habt ihr Jahreszeiten?« fragte Czinczar.

»Ja, es gibt die Zeiten, wo die Bäume und Pflanzen blühen und Zeiten, wo die Blätter fallen.«

»Habt ihr eine Regenzeit?«

»Ja.«

»Wie nennt ihr sie?«

»Winter.«

»Feiert ihr den Beginn der Regenzeit?«

Mardens Gesicht hellte sich auf.

»O nein, wir feiern das Ende der Regenzeit  das Erblühen der ersten Chlorindel auf den beiden Planeten. Dann tanzen und singen wir.«

»Ist das eine alte oder eine neue Sitte?«

»Eine sehr alte Sitte«, sagte Marden. Dann fügte er bedauernd hinzu: »Aber ein nationales Symbol besitzen wir nicht.«

Czinczar stellte seine Fragen so geschickt, daß sie nicht wie Fragen klangen. Bereitwillig gab Marden seine Auskünfte, und allmählich formte sich in Clane ein Bild.

Sie besaßen kein Symbol, aber zweifellos war die rosa Blume, die Chlorindel, das Lebenssymbol der Zwillingsplaneten. Er erfuhr, daß die Leute von Inland und Outland jedes Jahr die unterirdischen Höhlen besuchten, daß sie eine kleine, viereckige Dose auf den Tisch stellten, wenn sie aßen, und daß sie eine bestimmte Menge an Lebensmitteln den Riss gaben.

Ein Punkt war besonders interessant. Nach Mardens Erzählung gab es alte, halbverschüttete Städte  oder eher Ruinen von Städten.

Czinczar blickte fragend zu Clane, und dieser nickte. Nachdem der Barbarenführer noch einige belanglose Sätze gesprochen hatte, stand er auf und verbeugte sich vor Marden.

»Edler Marden, wir haben eine große Bitte an dich. Könntest du uns mit Hilfe eurer wunderbaren Methode zu einer dieser Städte bringen; und sie sollte möglichst auf der Seite des Planeten liegen, wo jetzt noch die Sonne scheint.«

»Jetzt?« fragte Marden.

»Wir brauchen nicht lange zu bleiben.«

Marden erhob sich ebenfalls.

»Laßt mich überlegen, zu welcher Stadt wir gehen. O ja, ich weiß schon  wo das Schiff ist.« Clane hätte später nicht mehr zu sagen vermocht, wie es geschehen war. Keine Bewegung, kein Luftzug  nichts. Plötzlich schien um sie herum die Sonne, und sie standen inmitten zerborstener Mauern und verrosteten Metalls. Bäume und Sträucher wucherten zwischen den Ruinen.

Nachdem sie sich ein wenig umgesehen hatten, fragte Czinczar:

»Wurden hier oder in den anderen verschütteten Städten jemals Ausgrabungen gemacht?«

»Nein, warum?« fragte Marden verwundert. »Wer sollte ein Interesse daran haben, hier herumzugraben?«

»O natürlich«, erwiderte Czinczar rasch. Er wollte weitersprechen, doch irgend etwas hielt ihn zurück. Eine Ahnung nur. Er kehrte sein Gesicht gen Himmel. Clane folgte seinem Blick und war überrascht, die Solar Star über sich zu sehen.

Für einen kurzen Augenblick nur glaubte er, es wäre ihr eigenes Schiff. Er erkannte seinen Irrtum und sagte:

»Die Riss!«

»Ja«, bekannte Marden. »Es sind die Riss. Deshalb brachte ich euch hierher. Ich dachte, ihr hättet Interesse daran, ihr Schiff zu sehen. Auch die Riss waren sehr interessiert, als wir ihnen erzählten, ihr wäret hier, und zwar in einem Schiff, das genauso aussieht wie ihr eigenes. Sie kamen nach Outland, um es sich anzusehen.«

Clane war fassungslos. Doch Czinczar warf ihm einen warnenden Blick zu, dann wandte er sich ruhig an den Outlander.

»Du hast recht, Marden. Es wäre sinnlos, in diesen Ruinen nach etwas Wertvollem suchen zu wollen. Laß uns zurückgehen.«

Clane warf einen letzten Blick auf das Schlachtschiff der Riss. Es verschwand langsam im Dunst über dem östlichen Horizont.

Er vermutete, daß es Kurs auf die Solar Star nahm.
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Sie standen wieder in Mardens Wohnzimmer. Kurz bevor sie sich verabschiedeten, stellte Clane noch eine Frage:

»Marden, warum habt ihr den Riss gesagt, daß wir hier sind?«

Marden sah überrascht aus. Diese Frage kam ihm offenbar wieder einmal sehr dumm vor.

»Warum sollten wir nicht? Wir erzählen ihnen alles, was bei uns geschieht.«

»Verstehen sie eure Sprache, oder sprecht ihr die ihre?«

Der Outlander lachte.

»Ihr redet immer von Sprache. Die Riss und wir verstehen uns eben  das ist alles.«

Unter der Tür wandte sich Clane noch einmal um.

»Geht ihr auch an Bord des Riss-Schiffes, oder kommen sie herunter?«

»Wir gehen an Bord«, erklärte Marden. »Sie richten irgend so ein rundes Ding auf uns, dann ist es sicher. Aber nun ist Schlafenszeit.«

Das war unmißverständlich. Clane und Czinczar wünschten dem Dorfbewohner eine gute Nacht, dann machten sie sich auf den Weg zu ihren Scoutbooten. Wenig später befanden sie sich wieder an Bord der Solar Star, und Clane manövrierte das große Schiff unverzüglich zu einem neuen Standplatz.



Ein Bote kam vom Hauptquartier der Barbaren.

»Der große Czinczar bittet um eine Unterredung.«

Clane war müde und wollte sich gerade zu Bett begeben.

»Sage Seiner Exzellenz, er möge zunächst einmal seine Eindrücke von seinem Besuch auf dem Planeten zu Papier bringen.«

Wenig später traf eine schriftliche Botschaft ein.



»Lieber Lord Clane,

es ist notwendig, uns über unsere nächsten Schritte zu unterhalten.

Czinczar«



Da Clane noch keine realen Pläne hatte, antwortete er ein wenig ärgerlich:



»Czinczar,

ich muß die ganze Angelegenheit erst einmal überschlafen.

Clane«



Er entließ den Boten und legte sich nieder. Aber er blieb noch lange wach. Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager, und erst nach Stunden fiel er in einen leichten Schlaf.

Am nächsten Morgen sandte er eine weitere Botschaft an den Barbarenführer.



»Lieber Czinczar,

ich bin der Meinung, daß wir zunächst unsere Ansichten und Meinungen gegenseitig austauschen sollten, bevor wir konkrete Pläne diskutieren können.

Clane«



Die Antwort lautete:



»Lieber Lord Clane,

ich habe das Gefühl, daß Du jeder Unterredung aus dem Weg gehst, weil Du noch keine Pläne hast. Aber wir haben diese lange Reise schließlich nicht unternommen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Nenne mir bitte sämtliche Informationen, die wir bis jetzt haben erlangen können.

Czinczar«



»Lieber Czinczar!

Erstens: Die Chlorindel ist das Symbol des Lebens für die Bewohner der beiden Zwillingsplaneten. Sie sondert ein Gas ab, das die Luft für die Riss nicht atembar macht.

Zweitens: Die kleine Schachtel auf dem Tisch scheint ein Detektor zu sein. Ich glaube, daß die Leute oft hungrig von ihren Mahlzeiten aufstanden, wenn der Detektor eine zu hohe Radioaktivität anzeigte.

Der jährliche Besuch der Höhlen muß auch etwas damit zu tun haben.

Drittens: Sie beliefern die Riss mit Nahrungsmitteln, ohne sich vielleicht bewußt zu werden, daß dies eine Form des Tributs an einen Eroberer ist. Dabei möchte ich zu bedenken geben, daß wahrscheinlich nur gewisse Lebensmittel für die Riss genießbar sind.

Clane«



»Lieber Clane!

Glaubst Du wirklich, die Chlorindel kann eine Atmosphäre für die Riss unbrauchbar machen? Dann hätten wir doch unsere Antwort. Laß uns schleunigst zur Erde zurückkehren. Wir brauchen nur diese Blume anzupflanzen und zu warten, bis sie ihr Aroma verströmt.

Czinczar«



Clane seufzte. Der Barbar nahm alles auf die leichte Schulter. So einfach war das nun auch nicht. Während er frühstückte, überlegte er sich seine Antwort. Doch bevor er sie diktieren konnte, erhielt er schon das nächste Schreiben von Czinczar.



»Lieber Lord Clane,

da Du mir auf meinen letzten Brief nicht geantwortet hast, nehme ich an, Du lehnst meinen Plan betreffs der Chlorindel ab. Wir müssen uns sofort treffen, um das ganze Problem mündlich zu besprechen.

Czinczar«



Clane antwortete:



»Lieber Czinczar,

es tut mir leid, daß Du Dich in eine Sache verrennst, die in keiner Weise die Lösung unseres Problems darstellt. Der Krieg zwischen Riss und Mensch kann nicht durch ein Gas entschieden werden. Wenn die Riss erführen, daß wir beabsichtigen, unsere Atmosphäre für sie unbrauchbar zu machen, würden sie sofort Gegenmaßnahmen ergreifen. Sie könnten die Erde zum Beispiel mit Radioaktivität oder irgendeiner anderen giftigen Substanz verseuchen.

Auf den Zwillingsplaneten ist die Lage ganz anders, hier ist der Chlorgehalt der Luft eine naturgegebene Erscheinung. Überdies bin ich davon überzeugt, daß die Riss auch für die Bewohner von Inland und Outland eine starke Bedrohung darstellen. Der Tribut, den die Leute in Form von Lebensmitteln leisten, beweist es.

Ich wiederhole: Dies ist keine Lösung. Ganz im Gegenteil: Mit einem derartigen Versuch gäben wir nur das Signal zur Zerstörung unseres Sonnensystems.

Clane«



»Lieber Lord Clane!

Du gehst mit zuviel Überlegung an das Problem heran. Wir müssen die Verteidigung unseres Planeten mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln betreiben. Ich wiederhole mit allem Nachdruck: Unsere einzige Alternative besteht darin, unser Schiff mit Chlorindel-Pflanzen vollzupacken und zur Erde zurückzukehren.

Czinczar«



»Lieber Lord Clane!

Ich bin erstaunt, keine Antwort auf meinen Brief zu erhalten. Er muß vor drei Stunden bei Dir eingetroffen sein. Bitte, gib mir umgehend Nachricht.

Czinczar«



»Lieber Lord Clane!

Immer noch keine Antwort. Du mußt doch einsehen, daß uns keine andere Wahl bleibt, als auf die Erde zurückzukehren. Es wäre sinnlos, diese blinde Suche weiter fortzusetzen. In den alten verschütteten Städten wirst Du sicher auch nichts Brauchbares finden.

Czinczar«



»Clane,

die Situation wird langsam lächerlich. Wenn Du mir diesen Brief nicht beantwortest, weigere ich mich, weiterhin mit Dir zusammenzuarbeiten.

Czinczar«



Aber Clane konnte nicht antworten. Er war schon seit Stunden unterwegs, um Outland einen erneuten Besuch abzustatten.

Er suchte Marden und fand ihn schließlich im Obstgarten. Es schien, als sei er nicht sonderlich erbaut, diesen dummen Menschen wiederzusehen, der ihn mit so vielen Fragen plagte.

Er schaute auf Clane hinab und sagte:

»Das Schiff der Riss hat sich wieder entfernt. Wie ich sehe, bist du froh darüber.«

»Und ob. Nach den Schwierigkeiten, die wir mit den Riss hatten, ist es für uns nicht gerade wünschenswert, ihnen zu begegnen. Sie würden uns sicherlich angreifen, wenn sie uns fänden.«

Marden pflückte weiter seine Früchte.

»Wir haben keine Schwierigkeiten mit den Riss.«

»Warum solltet ihr auch. Ihr gebt ihnen ja alles, was ihr habt. Solange ihr euch nicht weiterentwickelt, keine wissenschaftlichen Fortschritte macht und brav euren Tribut bezahlt, werdet ihr in Ruhe gelassen. Zudem schützt euch die Chlorindel-Pflanze. Wäre das nicht der Fall, würden die Riss landen, dann würdet ihr sehen, was ihre Freundschaft wert ist.«

Clane wußte, daß er sich mit dieser Bemerkung auf gefährlichen Boden begab, deshalb wechselte er schnell das Thema.

»Warum hast du uns nicht erzählt, daß ihr Gedanken lesen könnt?«

»Du hast mich nicht danach gefragt«, erwiderte Marden. »Außerdem funktioniert es bei euch nicht besonders gut. Deshalb bedienen wir uns eurer Sprache, indem wir euren Gedanken die richtigen Worte entnehmen.«

»Willst du damit sagen, daß ihr gar nicht unsere Sprache sprecht«, fragte Clane überrascht. »Ihr erlernt sie nur durch unsere Gedanken?«

»Ja.«

Clane nickte. Das machte vieles, was ihm vorher unerklärlich war, verständlicher.

»Steht eure Telepathie auch in direkter Verbindung mit der Methode, wie ihr euch selbst und alle anderen Dinge transportiert?«

»Ja, natürlich. Man lernt es zur gleichen Zeit.« Marden kletterte von dem Baum herunter. »Die ganze Zeit, während du sprichst, bemerke ich eine Frage im Hintergrund deiner Gedanken. Sie scheint sogar der wahre Grund für deinen Besuch zu sein. Sprich sie aus, ich werde versuchen, sie zu beantworten.«

Clane zog seine Sternenkarte aus der Tasche.

»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«

Marden lächelte.

»Nachts  wenn ich zum Himmel aufblicke. Und manchmal sehe ich solche Karten auch in den Gedanken der Riss.«

Clane breitete die Karte vor ihm aus.

»Hier ist eure Sonne«, sagte er. »Und hier ist die unsere. Kannst du dich auf dieser Karte orientieren, um mir zu sagen, wo sich die Sonne der Riss befindet?«

Marden studierte die Karte lange schweigend.

»Es ist sehr schwer«, seufzte er. »Aber ich glaube, dies ist sie.«

Clane markierte den Punkt mit zitternden Fingern.

»Bist du sicher, Marden? Wenn du dich irrst und wir dort hinfliegen, verlieren wir unter Umständen ein halbes Jahr. Und Millionen von Menschen können durch diesen Irrtum sterben.«

»Es ist entweder dieser oder dieser Stern«, erklärte Marden und deutete auf einen zweiten Punkt, der etwa zwei Zentimeter von dem ersten entfernt war.

Clane schüttelte den Kopf.

»Der eine ist hundert, der andere zwanzig Lichtjahre von hier entfernt.«

»Dann ist es der nähere. Ich hatte keine Ahnung, daß die Entfernungen so groß sind.«

»Vielen Dank, Marden. Und es tut mir leid, daß ich so ein Quälgeist war.«

Marden zuckte nur mit den Schultern.

»Leb wohl«, sagte Clane und ging zu seinem Boot zurück.
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Wieder im Schiff, las Clane die Briefe Czinczars und ihn beschlich das Gefühl, daß er eine Menge Ärger bekommen würde. Er sandte dem wütenden Barbaren eine Botschaft, in der er ihn zu einer Unterredung einlud und sich gleichzeitig für sein Schweigen entschuldigte.

Als Czinczar ihm gegenübersaß, berichtete er ihm von seinem erneuten Gespräch mit Marden und unterbreitete ihm seine Pläne.

Czinczar hörte ihm mit stoischer Gelassenheit zu, doch endlich unterbrach er ihn und sagte seufzend:

»Clane, was erhoffst du dir von einem Besuch des Riss-Planeten?«

»Wenn Marden recht hat«, erwiderte Clane ernsthaft, »könnten wir ihn in drei Monaten erreichen. Tatsächlich ist er von unserer Erde genausoweit entfernt wie diese Sonne.« Er machte eine Pause und überlegte, mit welcher moralischen Begründung er sein Vorhaben untermauern konnte. Er fuhr fort: »Ich bin einfach davon überzeugt, daß es unsere Pflicht ist, nichts unversucht zu lassen, um diese tödliche Gefahr von der Menschheit abzuwenden. Durch Verteidigung allein können wir diesen Krieg nie gewinnen.«

Czinczar warf seinem Gesprächspartner einen bohrenden Blick zu.

»Willst du es wirklich riskieren, nur aufgrund von Mardens vager Beschreibung hin, einen solchen Flug zu unternehmen?« Er überlegte eine Weile. »Es müssen doch Sternenkarten an Bord der Solar Star existieren.«

»Natürlich«, antwortete Clane zaghaft. »Es gab sie. Als wir damals das Schiff eroberten, wußten wir noch nichts von dem eingebauten Schutzsystem. Als wir den Kartenraum betraten, wurden sie automatisch vernichtet.«

Er schwieg und wartete auf die Reaktion des anderen. Es erfolgte nichts. So sprach er mit eindringlicher Stimme weiter:

»Czinczar, obwohl ich deine Einwände gegen diese Reise ignorierte, respektiere ich sie doch. Du bist tapfer und wagemutig, aber du lehnst jede abstrakte Idee ab. Du bist einfach zu erdgebunden. Ich weiß, daß dir all meine Ausführungen unlogisch erscheinen müssen, und ich weiß auch, daß ich ein enormes Risiko eingehe. Trotzdem möchte ich dich um deine uneingeschränkte Mitarbeit bitten. Ja, das ist eigentlich alles, was ich sagen wollte. Wie lautet deine Antwort?«

Czinczar blickte zu Boden. Dann stand er plötzlich auf und sagte einfach:

»Wenn es auf dem Riss-Planeten zu einem Kampf kommen sollte, dann rufe mich. Ich werde zur Stelle sein.«

Clane lächelte und erhob sich gleichfalls.



Nachdem der Barbaren-Führer ihn verlassen hatte, wanderte Lord Clane unruhig auf und ab. Er mußte sich schließlich eingestehen, daß Czinczar recht hatte. Eine Reise aufgrund so ungenauer Informationen wäre ein zu großes Risiko.

Ihm blieb eine einzige Alternative. Doch die Idee allein war so phantastisch, so wild und gefährlich, daß er nicht wagte, mit jemandem darüber zu sprechen. Selbst Czinczar würde einen Angriff auf das andere Riss-Schiff nicht einmal im Traum erwägen.

Sechs Stunden später erhielt er einen Brief des Barbaren-Führers.



»Lieber Lord Clane,

das Schiff beschleunigt nicht. Was ist los? Wenn wir diese Reise wirklich unternehmen wollen, dann sollten wir uns bald auf den Weg machen.

Czinczar«



Clane biß sich auf die Lippen. Diese Botschaft gemahnte ihn, nun endlich eine Entscheidung zu treffen.

Es war bereits dunkel, als er das Dorf erreichte. Marden öffnete die Tür.

»Ich dachte, ihr wärt schon abgereist«, sagte er erstaunt.

»Ich muß dich noch um einen Gefallen bitten«, antwortete Clane. »Wir müssen unbedingt zu einer Einigung mit den Riss kommen. Glaubst du, daß einer eurer Leute bereit wäre, als Vermittler zu fungieren?«

Marden lachte laut, als wäre das ein guter Witz gewesen.

»O ja, Guylan würde das gerne tun. Als er von der Feindschaft zwischen euch und den Riss erfuhr, machte er sich bereits ernsthafte Gedanken darüber, wie er euch zusammenbringen könnte. Ich werde morgen mit ihm reden.«

»Warum nicht jetzt?« drängte Clane. »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit, Marden. Wenn unsere beiden Schiffe aufeinandertreffen, wird es unter Umständen zu einem schrecklichen Kampf kommen. Kannst du den Mann nicht noch heute verständigen?«

Marden zögerte und sah den Mutanten an, als wolle er dessen Gedanken ergründen.

»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Warte eine Minute.«

Er verschwand. Nicht eine, sondern mehrere Minuten verstrichen, bis er mit einem hochgewachsenen, schlanken Mann wieder auf der Bildfläche erschien.

»Das ist Guylan«, erklärte Marden. »Gute Nacht«, fügte er gleichzeitig hinzu und schloß die Tür hinter den beiden.



Der Kampf begann in den frühen Morgenstunden. Clane saß in der Waffenzentrale auf einem Stuhl, von dem aus er sämtliche Bildschirme übersehen konnte.

Auf einer der Mattscheiben war das feindliche Schiff deutlich zu erkennen. Wie ein riesiger Torpedo hob es sich gegen den dunklen Himmel ab.

Eine Hand berührte Clanes Arm. Es war Guylan.

»Ist es jetzt soweit?« fragte er ängstlich.

»Ja, Guylan. Gleich werden wir Kontakt bekommen.«

Seine Finger glitten leicht über die Kontrollen. Das Schiff der Riss stand genau im Fadenkreuz der molekularen Strahlwaffe. Nach kurzem Zögern zog Clane entschlossen den Hebel vor.

Entlang der Hülle des anderen Schiffes kroch eine dünne Feuerlinie, vergrößerte sich von Sekunde zu Sekunde, bis sie den Giganten völlig einhüllte. Die Morgendämmerung wurde zum grellen Tag, als sei eine neue Sonne aufgegangen. Selbst die tief unten liegende Oberfläche des Planeten wurde angestrahlt.

»Es fällt! Es stürzt ab!« rief jemand.

So war es. Langsam und fast majestätisch sank der Gigant in die Tiefe. Das Heck glühte und ließ geschmolzene Metallfontänen auf seiner Bahn zurück. Nun begann das Schiff sich zu überschlagen, und wie ein Feuerrad raste es dem Boden zu.

Als es aufprallte, geschah etwas Merkwürdiges. Die Oberfläche von Outland schien von keiner sehr festen Konsistenz zu sein, sie verhielt sich eher wie eine zähflüssige Masse. Fast um ein Drittel seiner Gesamtlänge drang der Schiffskörper in sie ein.

Die Offiziere in der Zentrale jubelten laut. Clane blieb schweigsam. Innerlich zitterte er und konnte sich eines Gefühls des Triumphs nicht erwehren. Aus den Augenwinkeln heraus erhaschte er eine Bewegung. Es war Guylan.

»Du hast sie verraten«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich glaubte, du wolltest einen freundschaftlichen Kontakt mit ihnen herstellen.«

Clane fühlte einen Augenblick der Schuld, er dachte an seine eigenen Ideale, die er selbst zerstört hatte. Der Outlander tat ihm leid  er wußte, es gab keine Entschuldigung für das, was geschehen war. Aber dann wischte er energisch diese Gedanken beiseite. Er mußte jetzt hart bleiben.

»Wir mußten uns auf einen Angriff gefaßt machen«, sagte er. »Wir durften ihnen nicht trauen, sie haben schließlich die Städte unserer Erde bombardiert.«

»Aber ihr wart es doch, die angegriffen haben«, protestierte Guylan.

»Die Riss besitzen andere Schiffe«, erklärte Clane diplomatisch. »Tausende von ihnen, und wir haben nur dieses eine. Bevor wir mit ihnen sprechen können, müssen wir sie erst einmal in die Enge treiben.«

»Sie sind alle tot«, sagte Guylan kläglich. »Den Sturz hat niemand überlebt.«

Clane stellte fest, daß diese Unterhaltung zu nichts führte.

»Sieh einmal, Guylan. Der Krieg und alles, was damit zusammenhängt, ist ein blutiges und tödliches Geschäft. Du siehst das nur von einem zu begrenzten Standpunkt aus. Wir wollten wirklich Kontakt mit den Riss aufnehmen, aber sie ließen es nicht zu. Wenn du Gedanken lesen kannst, wirst du sehen, daß ich die Wahrheit spreche.«

»Ja, das stimmt«, gestand Guylan unglücklich. »Aber da ist noch etwas in deinen Gedanken ...«, er vollendete den Satz nicht. »Ich glaube, ich werde jetzt besser gehen.«

»Warte einen Moment, Guylan«, sagte Clane schnell. »Ich möchte dir etwas zeigen. Es ist sehr wichtig.« Er führte den Outlander zu der »Schutzmaschine«. »Genau die gleiche Anlage befindet sich auch in dem abgestürzten Wrack. Sie muß unbedingt abgestellt werden, sonst wird jeder getötet, der sich in einem Umkreis von vier Kilometern aufhält. Dir tut diese Maschine nichts, weil du schon einmal auf dem Schiff warst, sie wird dich ›erkennen‹.«

»Jeder wird getötet?«

»Ja, verbrannt.«

»Gut, ich beeile mich.«

Er verschwand und war nach wenigen Sekunden wieder zurück.

»Ich habe sie abgestellt«, sagte er erleichtert.

Clane hielt ihm seine Hand hin.

»Guylan, ich möchte dir danken.«

Der Outlander ignorierte die Hand.

»Nein, das war alles unfair. Ihr habt die Riss hintergangen. Bitte mich nie mehr um einen Gefallen.«

»Ich danke dir trotzdem.«

Clane blieb mit seinen Gedanken zurück, doch sie kreisten bereits um das nächstliegende Problem. Wir müssen versuchen, in dem Wrack die Sternenkarte zu finden, und dann ...

Nach wenigen Stunden konnte er dem Führer der Barbaren folgenden Bericht schicken:



»Lieber Czinczar!

Unser Kampf mit dem feindlichen Schiff ist erfolgreich verlaufen. Alle Riss wurden getötet. Es wird dich interessieren, daß ich die Sternenkarten in dem Wrack fand. Marden hat sich allerdings geirrt. Die Sonne der Riss ist zwar nur drei Lichtmonate von hier entfernt  doch in der entgegengesetzten Richtung, wie Marden sagte.

Clane«



Am folgenden Abend war die Solar Star bereits auf dem Weg.
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Der erste Schrei des Kindes weckte Clane aus einem leichten Schlummer. Er sprang wie elektrisiert auf und eilte in das Zimmer seiner Frau. Madelina lag bleich aber glücklich lächelnd in den Kissen.

Eine Kinderschwester legte ihm das Baby in die Arme, ein häßliches, schrumpeliges Etwas, auf das Clane ein wenig verwirrt niederblickte.

»Ein hübsches Kind«, sagten alle Anwesenden, und das verwirrte ihn noch mehr.

Er konnte nur hoffen, daß es sich in ein solches verwandeln würde, da Madelina eine außergewöhnlich schöne Frau war. Jedenfalls war keinerlei Anzeichen einer Mutation an dem Kind zu entdecken.

Sie nannten ihren Sohn Braden Jerrin Garlan Joquin Dold Corgay Linn.

Zwei Wochen nach der Geburt erreichte die Solar Star ihr zweites Ziel im Weltraum.



Der Planet der Riss stand hell und groß vor ihnen. Es wurde Zeit, an die Arbeit zu gehen.

Clane berief eine Konferenz ein. In einer wohlvorbereiteten Rede erklärte er den Zweck der Reise und seine Pläne. Aufmerksam beobachtete er dabei die Gesichter der anwesenden Offiziere beider Armeen und stellte fest, daß viele von ihnen blaß wurden.

»Aber, Exzellenz«, rief ein Offizier der Linn-Armee aus, »dies ist der Hauptplanet der Riss. Sie besitzen Hunderte von Schiffen und wir nur dieses eine.«

»Meine Herren«, sagte Clane freundlich. »Ich hoffe, wir sind uns alle darüber einig, daß wir ohne gewisse Risiken nichts erreichen können.«

»Ja, aber trotzdem ist das Wahnsinn«, warf General Marak, Clanes Privatsekretär, ein. »Sobald sie uns entdecken ...«

Clane lächelte.

»Mein Plan stützt sich sogar darauf, daß sie uns entdecken. Ein Teil unserer Besatzung wird auf dem Planeten landen und einen Brückenkopf bilden. Ich betraue Czinczar und seine Armee mit dieser Aufgabe.«

Auf fast allen Gesichtern waren Schrecken und Ablehnung zu erkennen. Lediglich Czinczar machte eine Ausnahme. Seine Augen glänzten vor Begeisterung, und Clane wußte, daß er ihn verstanden hatte.

Clane erhob sich.

»Meine Herren Offiziere«, sagte er scharf und gebietend. »Ich hoffe nicht, daß Sie mit Ihren allzuvielen Bedenken schließlich noch die gesamte Besatzung mutlos machen. Kein Raumschiff ist je zerstört worden, das sich im Weltraum befindet. Solange die Solar Star im Orbit um den Planeten verbleibt, wird ihr nichts geschehen. Und was die Landung angeht, so hat uns die Erfahrung gelehrt, daß es immer gelingt, einen Brückenkopf zu errichten und ihn für einige Zeit zu halten. Bis jetzt hat noch niemand eine Methode gefunden, jemanden von der Landung auf einem Planeten abzuhalten.«

Er erklärte nun im einzelnen seine weiteren Pläne. Bevor er die Versammlung auflöste, bemerkte er noch abschließend:

»Selbstverständlich müssen wir damit rechnen, Opfer zu bringen. Aber meiner Meinung nach birgt jeder Plan, ob riskant oder nicht, die Möglichkeit eines Sieges ebenso wie die einer Niederlage. Der Zweck des Brückenkopfes besteht hauptsächlich darin, die Reaktion des Feindes zu beobachten, welche Waffen er einsetzt und wie sich seine Verteidigung gestaltet.«

»Vielleicht hätten wir diese Kenntnisse aus alten Büchern entnehmen können, die vom damaligen Krieg zwischen Riss und Menschheit handeln«, wandte Czinczar ein.

»Vielleicht. Aber ich fand keine Bücher, die uns darüber hätten Aufschluß geben können.«

Czinczars Schultern strafften sich, und er sah Clane gerade in die Augen.

»In Ordnung! Ich stimme der Landung zu. Und hier sind meine Vorschläge ...«
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Sie gingen am Rande eines Talkessels nieder. Felsformationen unterbrachen die Eintönigkeit des Geländes. Die Luft war dünn und kalt in den frühen Morgenstunden, aber gegen Mittag wurde es sehr warm.

Die Männer murrten, während sie die Zelte aufstellten. Clane bemerkte, daß sie ihm finstere Blicke zuwarfen, als er mit seinem Boot dicht über das Lager flog, um die Installierung der Schutzmaschine und der molekularen Waffen zu beaufsichtigen.

Schließlich landete er und gesellte sich zu Czinczar, der schweigend den Horizont beobachtete. Clane gab ihm die letzten Anweisungen:

»Sende Spähtrupps aus. Sollte es euch gelingen, Gefangene zu machen, laß es mich sofort wissen.«

Czinczar runzelte die Stirn.

»Und wenn sie eine Atombombe auf uns werfen?«

Clane antwortete nicht sofort. Er blickte über das Lager. Die meisten Zelte standen im Schutz überhängender Felswände, überdies hatten die Männer den Befehl, sich innerhalb der Zelte in den Boden einzugraben. Trotzdem würde die Detonation einer Atombombe, selbst in größerer Höhe, einen nicht geringen Schaden anrichten. Man mußte immerhin mit einer solchen Möglichkeit rechnen. Es war aber anzunehmen, daß die Wachen die Annäherung eines Riss-Schiffes rechtzeitig bemerken würden, um sich noch in Sicherheit bringen zu können.

Er erzählte Czinczar von seinen Überlegungen und fuhr dann fort:

»Wenn sie auf uns eine Atombombe werfen, dann werden wir ihre Städte bombardieren. Nein, mein Freund, ich beginne langsam das ganze Problem in den Griff zu bekommen. Ein Krieg zwischen zwei Zivilisationen im weiten Universum  bevor Mensch und Riss aufeinanderstießen, hat es etwas Derartiges noch nicht gegeben. Kein Planet kann mit absoluter Sicherheit verteidigt werden, und jeder Planet kann angegriffen werden; jeder ist verletzlich. Wir befinden uns hier auf ihrem Heimatplaneten, folglich haben wir im Augenblick das wenigste zu verlieren.« Er reichte Czinczar seine Hand. »Viel Glück. Ich bin überzeugt, du wirst es schon schaffen.«

»An mir soll es bestimmt nicht liegen.« Czinczar hielt inne und setzte dann rasch hinzu: »Es tut mir leid, daß ich dir die Kugel nicht zurückgab.«

Es war das erstemal, daß Czinczar den Diebstahl offen zugab. Clane war fassungslos. Der Verlust der Kugel bedeutete für ihn ein wirkliches Unglück, und nur die tatkräftige Mitarbeit des Barbaren hatte ihn darüber hinweggetröstet. Trotzdem konnte er es nicht über sich bringen, zu sagen, es mache nichts aus. Doch da nun immerhin die Möglichkeit bestand, die Kugel wenigstens auf der Erde wiederzubekommen, sagte er nichts.

Er kehrte auf die Solar Star zurück und lenkte das Schiff von der Waffenzentrale aus in eine Umlaufbahn. Über die Fernsehschirme konnten er und seine Männer jede Bewegung im gesamten Luftraum und auf dem Boden kontrollieren.

Die Städte der Riss waren zum größten Teil in höheren Gebirgslagen angesiedelt, und es dauerte nicht lange, bis Clane entdeckte, daß sie alle evakuiert wurden. Ganze Flotten von Fährbooten waren pausenlos unterwegs, um die Bevölkerung in ländliche Gebiete zu bringen.

»Mein lieber Mann!« rief einer der Offiziere aus. »Sollten die wirklich unseretwegen die Flucht ergreifen?«

Clane sagte nichts, er schüttelte nur den Kopf. Er wußte selbst noch nicht, was er von der Sache halten sollte.

Zwei Tage beobachtete er den feindlichen Planeten, doch das Bild änderte sich nicht. Während dieser Zeit erhielt er mehrere Berichte von Czinczar. Der erste besagte, daß Patrouillen ausgesandt wurden. Der zweite lautete:

»Starke Riss-Verbände sammeln sich und kreisen unser Lager ein. Einige unserer Patrouillenboote wurden von Artillerie beschossen. Doch aus der Luft sind wir noch nicht angegriffen worden. Noch kein Gefangener. Sollen wir versuchen, in eines ihrer Lager einzudringen?«

Clanes Antwort war kurz:

»Nein!«

Er überlegte, ob er versuchen sollte, eines der Evakuierungsboote zu kapern, gab den Plan aber schnell wieder auf. Die Boote flogen einen ganz bestimmten Kurs, als hielten sie sich an genaue Anweisungen. Es wurde ihm klar, daß Schutzstrahlen die Flugstrecke einhüllten. Jeder, der von den Maschinen nicht »geeicht« worden war, würde bei Annäherung sterben. Auch die Lager der Feinde würden sicherlich in gleicher Weise geschützt.

Am dritten Tag flaute der Flüchtlingsstrom ab. Clane konnte sich die Erleichterung der Riss vorstellen. Sie mußten annehmen, die erste Schlacht gewonnen zu haben, weil der Gegner zu dumm war, seine Chance zu sehen.

Mochten sie denken, was sie wollten.

Gegen Abend sandte Czinczar die lang erwartete Nachricht:

»Wir haben einen Gefangenen. Wann wirst du herunterkommen?«

»Morgen«, antwortete Clane.



»Mir gefällt das nicht«, knurrte Czinczar, und Clane mußte ihm recht geben. Er saß auf einem Stuhl und beobachtete den Gefangenen.

Der Riss stand stolz aufgerichtet vor den Menschen. Wie ein Turm ragte er aus der Gruppe der Soldaten hervor, die ihn bewachten.

»Es war zu leicht«, fuhr der Barbarenführer fort. »Meine Männer jubelten natürlich über ihren Fang, aber als ich ihre Schilderung in allen Details erhielt, wurde mir klar, daß der Riss sich hatte freiwillig fangen lassen.«

Clane überlegte eine Weile, während er den Gefangenen nicht aus den Augen ließ. Schließlich zog er einen Notizblock aus seiner Tasche und begann zu zeichnen. Er war kein Künstler, und so reichte er die grobe Skizze einem Mitglied seines Stabes, von dem er wußte, daß er ausgezeichnet malen konnte. Der Mann studierte das Bild aufmerksam und fertigte dann mit knappen, gekonnten Strichen eine Kopie an. Clane befahl ihm, die Zeichnung dem Riss zu übergeben.

Das monströse Wesen nahm das Blatt Papier entgegen und betrachtete es eingehend. Die Falten seiner Haut vibrierten, aber Clane vermochte nicht zu erkennen, ob das Beifall oder Ablehnung bedeutete.

Schließlich zog der Riss aus einer seiner tiefen Hautfalten einen Stift, drehte die Zeichnung um und malte etwas auf die Rückseite. Als er damit fertig war, trat Czinczar auf den Riss zu und nahm ihm das Blatt ab.

Ohne einen Blick darauf zu werfen, reichte er es Clane. Dabei beugte er sich zum Ohr des Mutanten und flüsterte:

»Bist du dir eigentlich klar darüber, daß beide Führer der Expedition und ihre wichtigsten Offiziere in diesem Augenblick hier versammelt sind?«

Clane nickte nur.
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Aus den Augenwinkeln heraus konnte Clane ein grelles Aufblitzen am Himmel wahrnehmen. Er blickte in die Runde, um festzustellen, ob es noch jemand bemerkt hatte. Einer der Offiziere verrenkte seinen Hals, aber er war sich offenbar nicht sicher, was er da gesehen hatte.

Clane lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete auf das nächste Aufblitzen. Es erfolgte auch fast augenblicklich  direkt über seinem Kopf. Das beunruhigte ihn zwar ein wenig, doch er sagte noch immer nichts.

Schließlich beantwortete er Czinczars Frage mit einer Gegenfrage:

»Was erwartest du denn?«

Der Barbar mußte den erregten Unterton in seiner Stimme bemerkt haben. Er warf ihm einen forschenden Blick zu, dann sagte er langsam:

»Ein Riss ließ sich freiwillig gefangennehmen. Er muß einen Grund dafür gehabt haben. Könnte der Grund nicht da zu suchen sein, daß der Feind beabsichtigt, zu einer ganz bestimmten Zeit und an einem ganz bestimmten Ort anzugreifen? Warum nicht gerade zu dem Zeitpunkt und an dem Ort, wo zweifellos der Gefangene von den höchsten Führern der gegnerischen Macht vernommen wird?«

»Glaubst du, der Gefangene kann beurteilen, ob wir die Anführer sind?«

Er sprach sehr bedächtig. Am Himmel blitzte es erneut auf.

»Er kann zwei und zwei zusammenzählen«, erwiderte Czinczar ärgerlich. »Erinnere dich daran, was Marden über ihre Verständigungsart mit den Riss erzählt hat. Demnach sind sie offensichtlich Telepathen. Außerdem wirkst du schon rein äußerlich wie ein Potentat. Warum hast du gerade heute deine Tempelkleidung angelegt? Was bezweckst du damit? Willst du, daß man dich sofort als Befehlshaber erkennt?«

»Ja«, sagte Clane und lachte gleichzeitig laut auf. Beschwichtigend fügte er hinzu: »Dies ist ein Test. Ich habe bei dem Kampf über Outland eine Beobachtung gemacht, die ich hiermit bestätigt finde. Unsere molekularen Waffen haben sich weit wirkungsvoller gezeigt, als ich es vermutet hatte. Ich wollte das andere Schiff nämlich gar nicht zerstören, nur warnen. Aber der nukleare Strahl ließ die Hülle des Riss-Schiffes sofort schmelzen, das beweist mir, daß er eine Reichweite von mehr als dreißig Kilometer hat. Czinczar, unser gesamtes Lager ist durch solche molekularen Waffen geschützt. Sie machen jede Atombombe, die man auf uns wirft, unschädlich.«

»Willst du damit sagen, daß sie die Bomben in großer Entfernung zur Explosion bringen?«

»Nein, sie verbrennen sie. Es gibt keine Explosion, nur eine molekulare Transformation zu Gas.«

»Lord Clane«, sagte Czinczar mit unterdrückter Erregung, »das ist ungeheuerlich! Die ganze Zeit besaßen wir die optimale Abwehrwaffe und wußten es nicht. Wir können also die Chlorindelpflanze vergessen. Trotzdem glaube ich nicht, daß das die endgültige Lösung ist, denn sie besitzen die gleichen Waffen. Sie sind in der Übermacht, und sie werden unseren Schutzschild durchbrechen. Wie können wir uns dagegen schützen? Eingraben?«

»So schnell wie möglich«, ordnete Clane an. »Wenige Meter solider Fels sind ausreichend.«

Czinczar runzelte die Stirn.

»Das alles erklärt aber noch nicht das Intermezzo mit dem Gefangenen. Willst du die Riss etwa zu einem Angriff herausfordern?«

Clane sah kurz zum Himmel auf und lächelte dann:

»Wir werden bereits seit fünf Minuten ununterbrochen angegriffen, Czinczar.«

Ein ungeheurer Tumult entstand. Die Soldaten schrien wild durcheinander und eilten zu ihren Zelten. Clane hätte sie mit einem scharfen Befehl zurückhalten können, aber er ließ sie laufen. Ihn interessierte nur der riesige Fremde, um den sich niemand mehr kümmerte. Er hätte fliehen können, aber er stand noch immer ungerührt und stolz aufgerichtet auf dem gleichen Fleck.

Wie würde er sich verhalten, wenn er bemerkte, daß der Angriff seiner Artgenossen fehlgeschlagen war? Der Riss legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel  fast eine halbe Minute lang. Dann senkte er den Blick und machte Anstalten, etwas aus den Tiefen seiner Hautfalten hervorzuholen.

»Tu das nicht«, sagte Clane leise, aber eindringlich. »Bleibe am Leben! Ich weiß, daß du kamst, um dich zu opfern. Aber das ist nun nicht mehr notwendig. Warte und höre zu, was ich dir zu sagen habe.«

Viel versprach sich Clane nicht davon. Denn wenn die Riss auch Telepathen waren, so war es doch fraglich, ob sie die Gedanken nicht telepathisch veranlagter Wesen, wie es der Mensch war, lesen konnten. Immerhin zögerte der Gefangene.

Clane fuhr fort:

»Erinnere dich an die Zeichnung. Ich weiß noch nicht, wie deine Antwort darauf lautet  ich hatte noch keine Zeit, mir die Zeichnung anzusehen , aber ich nehme an, sie ist negativ. Überlege dir das noch einmal. Nicht immer ist die erste Reaktion auch die beste. Vor fünftausend Jahren haben Mensch und Riss sich fast gegenseitig vernichtet. Eure Aggression wird diesen schrecklichen Kampf erneut entfachen. Bis jetzt haben wir noch keine einzige Bombe auf euren Planeten geworfen. Nehmt das zum Zeichen, daß wir eine friedliche Lösung anstreben. Sage deinem Volk, daß wir als Freunde gekommen sind.«

Die Hand des Riss lag noch immer in der Hautfalte verborgen. Es war nicht schwer zu erraten, daß sie den Griff einer Waffe umklammert hielt. Es war ein sehr gewagtes Spiel, auf das sich Clane eingelassen hatte. Czinczar, der den Gefangenen nicht aus den Augen ließ, flüsterte dem Lord zu:

»Es besteht die Gefahr, daß der Gefangene die Nerven verliert. Töte ihn, bevor er uns eine Überraschung bereiten kann.«

»Nein«, entschied Clane. »Ich habe sogar die Absicht, ihn entfliehen zu lassen. Dort drüben steht ein unbewachtes Boot. Die Wahl bleibt ihm überlassen.«

Er sah den Gefangenen nun voll an, und die glitzernden Augen der fremden Kreatur erwiderten den Blick. Wenn das Antlitz des Riss auch einer undurchdringlichen Maske glich, so glaubte Clane doch zu bemerken, daß der Konflikt zwischen unnütz gewordener Pflicht und dem Willen, zu leben, dahinter tobte. Wie würde er sich entscheiden?

Ohne seinen Blick von dem Gefangenen abzuwenden, hob Clane die Zeichnung hoch und reichte sie Czinczar.

»Ich möchte wissen, wie seine Antwort auf meine Zeichnung ausgefallen ist. Bitte, sage es mir.«

Der Barbar betrachtete beide Seiten des Blattes und antwortete dann:

»Deine Zeichnung zeigt drei Kreise  Planeten, wie ich annehme. Der eine ist weiß, der andere schraffiert und der dritte halb weiß und halb schraffiert. Darunter sind zwei Figuren skizziert. Ein Mensch neben einem weißen Rechteck und ein Riss neben einem schraffierten Rechteck.«

»Das ist die Erklärung«, sagte Clane. Er war gespannt, wie der Führer der Barbaren die Idee der Zeichnung aufnehmen würde. Es entstand eine lange Pause. Doch danach wurde es offenkundig, daß Czinczar eher aufgebracht als beeindruckt war.

»Das ist ja lächerlich«, rief er unbeherrscht. »Glaubst du wirklich, Riss und Mensch könnten sich jemals die Herrschaft über Planeten teilen?«

»Ja, das glaube ich«, erwiderte Clane ernst. »Es wäre immerhin ratsamer, als nochmals einen vernichtenden Krieg zu führen. Wie lautet die Antwort des Riss?«

Jetzt klang die Stimme Czinczars fast ein wenig triumphierend:

»Negativ, wie ich es erwartete. Er zeichnete alle Planeten schraffiert.«

»Ja, das dachte ich mir. Trotzdem glaube ich, daß eine Gemeinsamkeit möglich ist. Sie können ihre Einstellung revidieren, wenn es uns gelingt, einen geistigen Kontakt mit ihnen herzustellen.«

Nein, er wollte nicht glauben, daß seine Mission fehlgeschlagen war. Er würde nicht aufgeben, wenn man ihn auch für verrückt halten mochte. Er mußte die menschliche Rasse vor dem Untergang bewahren. In wenigen Jahren würde der Fortschritt auf dem Gebiet der Wissenschaft und der Technik nicht mehr das Privileg einsamer Forscher sein, sondern gedankliches Allgemeingut. Statt grauenvoller Kriege könnte es einen friedlichen Wettbewerb zwischen Mensch und Riss geben. Das war sein Ziel, und niemand konnte ihn aufhalten. Er war Lord Clane Linn, der rechtmäßige Lordführer von Linn, und er hatte sich niemals mächtiger und zuversichtlicher gefühlt.

Czinczar unterbrach seine Gedanken.

»Wäre bisher nicht immer alles so gekommen, wie du es vorausgesagt hast, müßte ich annehmen, du seiest verrückt. Ihr Angriff ist beendet. Seit Minuten gab es keine Explosionen mehr. Ich frage mich bloß, was sie im Schilde führen. Vielleicht war das nur das Vorspiel zu einem Hauptangriff. Allerdings werden sie bemerkt haben, daß sie einen taktischen Fehler begingen. Bleibt also abzuwarten, was weiter geschieht.« Er deutete auf den Gefangenen. »Was soll jetzt mit ihm passieren?«

Clane entgegnete ruhig:

»Er kann zu dem Boot gehen und verschwinden. Aber vorher soll er seine Hand aus der Bauchfalte nehmen, langsam und leer ...«

Er schwieg, denn die Hand kam aus der Falte, langsam und leer. Sekundenlang kreuzten sich noch die Blicke der beiden Gegner, dann schritt der Riss auf das Boot zu.

Nachdem es aufgestiegen war und dem fernen Horizont zustrebte, fragte Czinczar:

»So, und was nun?«
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Clane kehrte auf die Solar Star zurück und überlegte, was er als nächstes unternehmen sollte.

Sollte er zur Erde zurückkehren? Nein, dafür war es noch zu früh.

Für eine halbe Stunde schob er alle Probleme beiseite und widmete sich seinem Sohn. Das Kind faszinierte ihn. Hier, so dachte er, liegt das Geheimnis allen Werdens begründet.

Braden wußte noch nichts von seiner Herkunft. Er empfand keinen Haß für ein anderes Wesen wie die Riss. Sie könnten sogar Freunde werden, würden sie gemeinsam aufwachsen. Aber hierin eine Lösung finden zu wollen, wäre rein ideologisch. Wie sollte man diese Unbefangenheit erhalten?

Voll innerer Unruhe begab sich Clane wieder in den Kontrollraum, wo ihm bald darauf eine Botschaft von Czinczar überbracht wurde.



»Lieber Clane!

Ich habe weitere Gefangene gemacht. Ich erwarte Dich umgehend. Ich glaube, ich habe das fehlende Glied in unserer Kette gefunden.

Czinczar«



Kurz nach dem Mittagessen landete Clane. Als er die blassen, kleinen Gefangenen sah, wußte er sofort, daß sie menschlicher Herkunft waren.

Czinczar bestätigte ihm, daß sein erster Eindruck richtig war.

»Darf ich dir die Nachkommen jener Menschen vorstellen«, sagte er, »denen einst dieser Planet gehörte, bevor die Riss ihn eroberten.«

Sie waren klein, kaum größer als 150 Zentimeter. Der kleinste, ein altes, verschrumpeltes Männchen, trat vor und begann in einem fast unverständlichen Dialekt zu sprechen:

»Ihr kommt von der Erde?«

»Ja.«

»Und du bist der große Boß?«

Clane nickte lächelnd. Der Alte kam näher und sagte heiser:

»Ich bin der große Boß von dieser Bande.«

Einer der anderen Männer rief höhnend aus:

»He, Glooker, du redest zuviel. Wenn einer der große Boß ist, dann bin ich es.«

Glooker ignorierte die Unterbrechung und fuhr fort:

»Nichts als Intrige und Mißgunst. Bei der heiligen Kugel  man kann nichts mit ihnen anfangen.«

Clane mußte an den Machtkampf auf der Erde denken.

»Es ist überall das gleiche«, begann er, um sich plötzlich zu unterbrechen. Er starrte Glooker fassungslos an. »Was hast du eben gesagt? Bei  was?«

»Bei der heiligen Kugel! Sie ist das einzige, das ewig bleibt.«

Clane nahm sich zusammen.

»Du mußt mir von ihr erzählen.« Er zog Czinczar beiseite. »Hast du das gewußt?«

»Nein, sie haben nichts davon erwähnt.«

»Berichte mir, was du sonst von ihnen erfahren hast.«

Die Schilderung war knapp und sachlich. Die Menschen hatten sich unter der Oberfläche zurückgezogen, um einer Vernichtung durch die Riss zu entgehen. Sie besaßen einst gewaltige Maschinen, die ein riesiges Höhlensystem in den Fels gegraben hatten. Die Maschinen waren inzwischen verrottet, die Höhlen bestanden noch immer.

»Aber wie können sie sich die Riss vom Leibe halten?« fragte Clane verwundert.

Czinczar lächelte.

»Du wirst es nicht für möglich halten, aber sie besitzen die gleichen ›Schutzmaschinen‹ wie sie. Ich nehme sogar an, daß sie die ursprünglichen Erfinder dieses Geräts waren und die Riss es sich nach der Eroberung des Planeten zunutze machten.«

Clane fand den Gedanken erregend. Es war doch immer die gleiche Geschichte. In Linn existierten Raumschiffe neben einer Pfeil- und Bogen-Kultur. In Outland war eine einfache, ländliche Zivilisation der Telepathie mächtig. Und hier fand er nun bei simplen Höhlenbewohnern die Überreste einer hohen Technologie.

»Wir werden uns die Höhlen ansehen«, sagte er entschlossen zu Czinczar.

Sie flogen über die öde Felslandschaft, bis sie schließlich zu einer sanften Ebene gelangten, wo es grüne Wiesen gab und sich ein Fluß durch Bäume und Gebüsch schlängelte. Nirgends waren Zeichen einer Riss-Ansiedlung zu sehen.

Auf eine entsprechende Bemerkung hin nickte Glooker und erwiderte verbittert:

»Sie können in der Niederung nicht leben, die Luft ist ihnen hier zu schwer. Aber uns wollen sie auch nicht leben lassen.«

Am Eingang der Höhlen wurden die Besucher »fotografiert«, bevor man ihnen Einlaß gewährte.

Die Atmosphäre, die sie umfing, war bedrückend. Schmächtige, spindeldürre Gestalten mit fiebrigen Augen starrten den Fremden entgegen. Dumpfe, feuchte Luft hüllte sie ein. Und doch hatten sich diese Wesen eine künstliche, unterirdische Welt geschaffen, fern vom Sonnenlicht. Sie lebten und gingen ihrer Arbeit nach.

Sie fochten ihre kleinen, internen Kämpfe aus, sie hatten ein bestimmtes Kastensystem gebildet und handelten nach alten Gebräuchen und Gesetzen.

Die Prozession gelangte zu einer großen Höhle, in der sich nur ein einziger Mann befand, den Glooker seinen Gästen als den »Oberboß« vorstellte.

Clane erwies dem hageren Mann mit den harten blauen Augen seine Ehrerbietung, doch seine Gedanken weilten bei der Kugel, die sich irgendwo in den Tiefen dieser Höhlen befinden mußte. Er hoffte, sie war nahe genug  und plötzlich schwebte sie über seinem Haupt.

Ein Schrei entrang sich den Kehlen der Anwesenden, und nun war es Clane, dem man uneingeschränkt Bewunderung und Ehrfurcht entgegenbrachte.



Auf dem Rückflug befahl Clane dem Barbarenführer, seine Armee auf die Solar Star zurückzubeordern.

»Wir kehren zur Erde zurück und nehmen einige Techniker der Höhlenmenschen mit. Sie werden uns lehren, die Strahler zu bauen; und damit besitzen wir zwei Hauptwaffen, mit denen wir die Erde wirksam gegen die Riss verteidigen können. Aber damit es möglicherweise gar nicht mehr zu einem Angriff kommt, lasse ich Millionen Fotokopien von meiner Zeichnung anfertigen und sie über ihren Städten abwerfen. Vielleicht nehmen sie doch noch Vernunft an.«

Czinczar machte eine wegwerfende Handbewegung, und Clane sagte schnell:

»Vergiß nicht, daß auch die Riss ihre Sorgen haben. Offensichtlich benötigen sie eine wesentlich dünnere Atmosphäre als die Menschen. Sie können nur im Gebirge eines Planeten leben. Deswegen müssen sie sich ja auch einen neuen Lebensraum suchen, weil kaum ein Planet genügend gebirgige Zonen besitzt, um die gesamte Bevölkerung der Riss aufnehmen zu können.

Der Kampf ums Dasein  gut. Aber Riss und Mensch sollten intelligent genug sein, den goldenen Mittelweg zu finden. Wir überlassen ihnen die Gebirge der Planeten und sie uns die Ebenen. Allerdings sollte sich das nur auf Kolonialplaneten beziehen. Auf den eigenen Welten bleibt jeder für sich. Das wäre die beste Lösung, und es gäbe keine Veranlassung mehr für vernichtende Kriege.«

»Und wie bringen wir ihnen das bei?« fragte Czinczar.

Clane gab keine Antwort.



An Bord der Solar Star teilte Lord Clane dem Führer der Barbaren mit, daß er beabsichtigte, noch einmal auf Outland zu landen.

»Warum?« fragte Czinczar verständnislos.

Clane erklärte ihm seine Beweggründe.

»Wir besitzen jetzt zwei Energiekugeln ...« Er zögerte und blickte seinen Gesprächspartner fragend an. Dieser nickte und sagte:

»Ja, zwei. Du kannst die andere Kugel auf der Erde wiederhaben.«

»Gut. So wie ich es sehe, stellt die Kugel eine vereinfachte Form des Transportsystems dar, das zwischen den Zwillingsplaneten Inland und Outland benutzt wird.«

»Und damit ...?«

»Kontrolle des Kosmos.« Das Feuer der Begeisterung klang aus diesen Worten. »Czinczar, hast du jemals darüber nachgedacht, wie das Universum funktioniert?«

»Nun, ich wurde geboren, ich lebe und ich werde sterben. Das ist meine Funktion. Kannst du an diesem Ablauf irgend etwas ändern?«

Clane lächelte nachsichtig.

»Mein Freund, du machst es dir ein wenig zu einfach. Ich habe gerade festgestellt, daß in mir ungeahnte Kräfte schlummern, die weit verschlungenere Wege gehen als meine physikalische Funktion. Ich habe die Hoffnung, sie mit Hilfe der Kugel zu aktivieren. Vielleicht kann mir Marden dabei helfen.«



Marden wich verwundert zurück, als die Männer mit der Kugel sein Haus betraten. Clane fragte ihn ohne Umschweife:

»Marden, hast du jemals so etwas gesehen?«

Der Outlander betrachtete den schwebenden Energieball.

»Eine künstliche Öffnung. Ich hörte davon. Das war der Anfang.« Er fügte hinzu: »Wenn ich gewußt hätte, daß du so etwas besitzt, hätte ich dir schon früher unsere Methode beibringen können.«

»Werde ich es lernen, Gedanken zu lesen?«

»Es wird Jahre dauern, aber die Kugel wird dir dabei helfen.«

Nachdem sie Marden wieder verlassen hatten, fragte Czinczar:

»Aber wie willst du die Kugel gegen die Riss anwenden? Du selbst sagtest mir, sie wäre nicht ausschlaggebend.«

Clane vermied eine Antwort. Der Gedanke, der sich in seinem Geist formte, war so abwegig und verwirrend, daß er es nicht wagte, ihn in Worte zu kleiden.

Außerdem gab es noch so viel zu tun, was vordringlicher war.
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Der Heimflug war lang und ermüdend. Nach neunhundertsiebenundsiebzig Tagen drang die Solar Star in die Erdatmosphäre ein.

Bevor Clane landete, sandte er Patrouillenboote aus. Ihre Berichte klangen ermutigend.

Sein Landsitz war unzerstört, allerdings hatte sich in der Nähe des Hauses eine große Flüchtlingssiedlung etabliert. Etwa vierhundert Riss-Schiffe hielten sich im Sonnensystem auf. Reglos schwebten sie über den Gebirgen der Planeten und Monde, und sie traten nur dann in Aktion, wenn Menschen so unvorsichtig waren, sich in ihrer Nähe zu zeigen. Sie wurden rücksichtslos mit einem Energiestrahl getötet.

Am Anfang der Invasion, so berichteten die Patrouillen, hatten die Riss fünfzig Städte bombardiert. Zwei Millionen Menschen waren ums Leben gekommen. Der Rest der Bevölkerung konnte sich auf die Farmen retten.

Seit mehr als zwölf Monaten war keine Bombe mehr gefallen. Und selbst in den schrecklichen ersten Tagen hatten die Riss alle Städte, die unterhalb tausend Meter Höhe lagen, verschont.

Doch Clane war davon überzeugt, daß die Hauptinvasion noch bevorstand. Das Bild, das sich ihm bot, war erschreckend. Chaotische Zustände herrschten auf der Erde. Die Flüchtlingslager blieben sich selbst überlassen. Krankheiten brachen aus. Nirgends war eine führende Hand zu erkennen oder gar die Anzeichen einer geordneten Verteidigungsmacht. Die Riss würden ein leichtes Spiel haben. Es wurde Zeit, daß etwas geschah.

»Ich werde zuerst eine Abwehrlinie um meinen Landsitz errichten«, sagte Clane zu Czinczar, »und dann versuche ich, meine Spionageorganisation zusammenzutrommeln.«



Lilidel und Calaj wußten natürlich längst, daß er zurückgekehrt war. Clane erfuhr von einem seiner Agenten, daß die Mutter des Lordführers ihn für eine größere Gefahr hielt, als die Riss sie darstellten. Den Mutanten überraschte das nicht. Für sie bedeuteten Politik und Macht ein persönlicher Besitz, auch dann, wenn ihre Regierung im Falle der Not völlig versagte.

Clane sah gewaltige Probleme auf sich zukommen. Er begann damit, sich um die Flüchtlingssiedlung zu kümmern.



Er ließ zunächst die Bewohner des Lagers registrieren. Wie leicht konnten sich in einer derartigen Zusammenballung von Menschen aus allen Himmelsrichtungen Spione und sogar Attentäter verbergen.

Die langwierigen und mühsamen Verhöre ergaben schließlich siebzehn verdächtige Männer und neun Frauen. Sie wurden verhaftet und in eine weit entfernte Provinz deportiert. Trotzdem fühlte Clane sich nicht völlig beruhigt. Er wußte, Lilidel war listig und erfinderisch, wenn es darum ging, einen von ihr gefaßten Plan durchzusetzen.

Die Berichte aus Golomb, dem vorübergehenden Sitz der Regierung, klangen alarmierend. Dieser unglaubliche Calaj hatte die Festspiele erneut aufleben lassen. Täglich mußten Menschen und Tiere ihr Leben in der Arena lassen. Regierungsgebäude wurden des Nachts zu Theatern und Tanzsälen umgewandelt, und oft waren die Veranstaltungen noch in vollem Gang, wenn morgens die Sekretäre ihren Dienst antreten wollten.

Calajs einziges Interesse an seiner Armee erschöpfte sich darin, die Leute solange drillen zu lassen, bis der Ruf: »Das Volk liebt Calaj!« wie ein Bekenntnis klang.

Über den Bergen wurde eine zweite Riss-Expedition gesichtet.

Czinczar sandte einen dringenden Appell an Clane:

»Clane, wie willst du diese Kreaturen aus unserem Sonnensystem vertreiben, wenn du noch nicht einmal die Kontrolle über Linn hast? Du mußt sofort etwas unternehmen!«

Clane antwortete ihm:

»Ein Führer muß schließlich mit Menschen zusammenarbeiten, und es braucht nun einmal seine Zeit, bis diese Menschen für ihr Amt richtig vorbereitet sind. Im Augenblick trete ich noch auf der Stelle, aber ich gebe dir recht, daß bald eine Entscheidung getroffen werden muß.«

Er hatte diese Botschaft kaum abgeschickt, als eine seiner Wachen ihm meldete, eine größere Einheit von Linn-Schiffen nähere sich seinem Landsitz.
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Sie kamen in vier Reihen zu je fünf Schiffen und landeten knapp sechs Kilometer vom Haus entfernt. Sie hatten sich in einer Weise formiert, daß Clane die Ausstiegsluken nicht sehen konnte. So konnte er nur vermuten, wie viele Männer sich dort zu einem Kampf bereitmachten.

Nach einer knappen Stunde schwärmte die Armee aus und umkeiste den Landsitz. Mittels der Fernsehkameras aus dem Riss-Schiff konnte Clane das ganze Manöver sehr gut beobachten. Er hatte die Möglichkeit, jeden der Angreifer sofort zu töten. Doch ob er es tun würde  das war eine andere Sache.

Er mußte sie davon überzeugen, daß sie mit ihrem Angriff in den sicheren Tod rannten. Es waren Soldaten von Linn, Menschen seines Volkes, und sie befolgten nur einen Befehl.

Die Strahler waren so eingestellt, daß sie den Landsitz in einem Umkreis von drei Kilometern schützten. Alles, was sich dieser Linie näherte oder sie gar berührte, mußte sterben, sofern es nicht von dem Erkennungsgerät aufgenommen und registriert worden war.

Clane bestieg ein kleines Boot und flog zu der nicht erkennbaren Demarkationslinie, um die Truppen zu erwarten.

Als sich die ersten Männer bis auf zweihundert Meter genähert hatten, rief er über einen Lautsprecher seine erste Warnung. Er beschrieb die Todeslinie anhand von Bäumen, Sträuchern und anderen natürlichen Kennzeichen. Er beendete seinen Aufruf mit den Worten:

»Probiert es aus. Schickt Tiere herüber und paßt auf, was mit ihnen geschieht.«

Er wartete nicht auf die Reaktion, sondern flog weiter, um sich zu vergewissern, daß auch die anderen Gruppen diese Warnung erhielten. Als er zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrte, hatten die Soldaten fünfzig Meter vor der Todeslinie haltgemacht. Sie berieten sich eingehend, und schließlich wurden Boten zum Hauptstützpunkt zurückgeschickt.

Nicht lange danach landete ein kleines Boot, dem Traggen entstieg. Man hatte ihm offensichtlich von der Todeslinie berichtet, denn kurz davor blieb er stehen und hob ein Megaphon an den Mund.

»Der Lordführer Calaj, dem diese Truppen unterstehen, befiehlt dir, dich sofort zu ergeben!«

»Sage Seiner Exzellenz, dem ehrenwerten Calaj, daß sein Onkel ihn zu sprechen wünscht.«

Traggen antwortete kalt:

»Der Lordführer spricht nicht mit einem Gesetzlosen.«

»So, hat er mich also inzwischen zu einem Gesetzlosen gestempelt?« Ohne Traggens Erwiderung abzuwarten, fuhr er fort: »Sage dem Lordführer, ich werde genau zehn Minuten auf ihn warten. Wenn er dann nicht persönlich erscheint, fliege ich an der Linie entlang und erzähle den Soldaten die Wahrheit über ihn. O nein, warte, sage ihm lieber, ich erzähle Lügen über ihn, das wird er besser verstehen.«

Traggen zögerte eine Weile, aber dann drehte er sich um und schritt zu seinem Boot. Er kletterte hinein und startete.

Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, da erblickte Clane einen seltsamen Geleitzug, der sich langsam der Front näherte.

Das erste Schiff glich einem bunten Papagei und wurde von den anderen in einer unregelmäßigen Formation begleitet, die ein Wort bildete:



C A L A J



Dem farbenprächtigen Schiff entstieg eine ebenso farbenprächtige und auffallende Erscheinung: der junge Lordführer Calaj. Seine Uniform glich eher einer Narrenmaskerade. Der rote Mantel und die blau-gelb gestreiften Hosen waren so mit Blumen übersät, daß er wie ein wandelndes Bukett aussah.

Wieder trat Traggen mit dem Megaphon vor.

»Seine Exzellenz, Lord Calaj persönlich, befiehlt dir die sofortige Kapitulation.«

Die Farce sollte also weitergehen.

Clane antwortete laut genug, daß auch Calaj ihn hören konnte:

»Sage dem Blumenkind, daß ich es zu sprechen wünsche.«

Plötzlich hatte auch Calaj ein Megaphon in der Hand, und seine Stimme schrillte über das Feld:

»Habt keine Angst, Soldaten! Er will euch nur hypnotisieren. Achtet nicht darauf! Ich habe hier einen Käfig für ihn. Fangt ihn und bringt ihn hierher!«

Die Soldaten blieben unsicher. Sie schienen keine Lust zu haben, für diesen wahnsinnigen Knaben ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Die Offiziere blickten unschlüssig zu Traggen, doch dieser schnauzte sie an:

»Ihr werdet dem Befehl des Lordführers Folge leisten, oder ihr habt die Konsequenzen zu tragen.«

Das brachte die Männer auf Trab. Einige bestiegen ein Boot und flogen auf Clane zu. Als sie die Todeslinie erreichten, gab es einen grellen Blitz, und dort, wo das Boot noch eben gewesen war, senkte sich langsam ein wenig glühende Asche zu Boden.

»Der nächste!« sagte Clane ungerührt.

»Hypnose!« kreischte Calaj. »Achtet nicht darauf! Los, fangt ihn!«

Die Soldaten wichen verängstigt zurück, aber ihre Offiziere beorderten sie zu zwei Booten, die schließlich genauso vernichtet wurden wie das erste.

Clane sprach jetzt wieder über seinen Lautsprecher:

»Traggen, die Atomgötter werden nicht aufhören, mich gegen euch zu verteidigen. Ich selbst habe keinen Einfluß auf diese Tragödie. Ich kann euch nur warnen. Nehmt Vernunft an!«

Calaj schrie wild auf:

»Die ganze Armee greift geschlossen an! Überwältigt den Verräter mit seinen hypnotischen Tricks!«

Clane fühlte tiefstes Bedauern. Er hatte gehofft, selbst Calaj würde die Sinnlosigkeit einer neuerlichen Attacke einsehen. Um nicht die gesamte Armee in den Tod rennen zu lassen, mußte er eine neue Demonstration seiner Macht geben.

Es kam auf einen Versuch an.

Er setzte sich an die Waffenkontrolle seines Bootes und zielte bedächtig. Im gleichen Augenblick war Calaj von einem Feuerkeis eingeschlossen. Clane rief ihm zu:

»Nun, Calaj, wie fühlt sich meine Hypnose an?«

Aber der Wahnsinnige gab noch nicht auf.

»Alles Bluff!« schrie er. »Wenn ich die Flammen ansehe, werden sie verlöschen. Greift den Verräter!«

Aber schließlich strafte Calaj sich selbst Lügen. Er hustete und preßte ein Taschentuch vor Mund und Nase. Das war der entscheidende Fehler. Niemand würde jetzt mehr seinen unsinnigen Befehlen Folge leisten, das mußte er selbst erkennen.

Er sprang aus dem Feuerkreis heraus und beorderte Traggen mit einer gebietenden Gebärde zu sich. Nach einer kurzen Unterredung bestieg er sein blumenbekränztes Schiff und flog davon.

Die Armee begann den Rückzug. Nach anderthalb Stunden war kein Soldat mehr zu sehen, und das letzte Schiff verschwand in der Dunkelheit des hereinbrechenden Abends. Der Kampf war zu Ende.

Clane machte sich erleichtert auf den Heimflug, doch als er sein Haus erreichte, erwartete ihn eine böse Überraschung. Auf der Veranda stand eine Tragbahre.

Auf der Bahre aber lag die Leiche Madelinas.






24.



Sie sah aus, als schliefe sie.

Clane blickte auf sie nieder, und er fühlte, daß ein Stück seines Lebens mit ihr gestorben war. Seine Stimme aber blieb fest, als er fragte:

»Wie ist das geschehen?«

»In der Flüchtlingssiedlung  vor einer halben Stunde.«

»Aber was hatte sie dort zu tun?«

»Man überbrachte ihr die Botschaft, ein Kind wäre geboren worden, und die junge Mutter benötige Hilfe. Obwohl wir ihr abrieten, entschloß sich Lady Corgay-Linn, sofort hinzugehen. Wir haben selbstverständlich alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Die Wachen, die sie begleiteten, durchsuchten zuerst das Haus. Sie fanden die Frau, den Mann und das Baby. Nichts Verdächtiges. Als die Lady das Zimmer betrat, sagte die Frau, die vielen Soldaten störten sie. Lady Madelina schickte die Männer hinaus, und im gleichen Augenblick muß sie erstochen worden sein, wahrscheinlich, während sie die Tür schloß.«

»Und der Attentäter?« fragte Clane dumpf.

»Nach etwa einer Minute schöpften wir Verdacht. Einige unserer Soldaten brachen die Tür auf, andere rannten nach draußen. Aber die Mörder waren listig. Auf der Rückseite des Hauses hatte ein Patrouillenboot gewartet. Die Mörder sind nach der Tat durchs Fenster geklettert und waren längst verschwunden, bevor wir die Verfolgung aufnehmen konnten. Natürlich wird die Fahndung nach ihnen fortgesetzt, aber ich fürchte, sie wird wenig erfolgreich sein.«

»Konnte man sie wenigstens inzwischen identifizieren?«

»Noch nicht. Aber sie müssen selbst Flüchtlinge gewesen sein, die man eben mit entsprechenden Mitteln für dieses Verbrechen angeworben hat.«

Madelina wurde neben Joquin, dem großen Lehrer Clanes, begraben. Ihr Grabstein trug die Inschrift:



MADELINA CORGAY LINN

Geliebte Gattin von Clane

und Mutter von Braden



Nach dem Begräbnis blieb Clane noch eine lange Zeit im Gras neben dem frischen Erdhügel sitzen. Die Erde mit all ihren Intrigen hatte ihn wieder. Trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen war es Calaj und seiner Mutter gelungen, ihn an der empfindlichsten Stelle zu treffen.

Es wurde Zeit, seinen Plan mit aller Kraft und ohne Verzögerung durchzuführen.



Lord Clane Linn schlug sein Hauptquartier in einem Dorf auf, das in der Nähe der Stadt Golomb, dem Sitz der Regierung, gelegen war.

Ein weiträumiges, einstöckiges Haus wurde eingerichtet. Es stand inmitten eines großen Parks, in dem die Soldaten ihre Zelte aufbauen konnten. Ein riesiger Schuppen an der Rückseite nahm die Flugboote auf.

Eine emsige Tätigkeit begann. Tag und Nacht patrouillierten Wachen über die Felder und Straßen. Kuriere wurden ausgesandt, und bereits am ersten Tag traf eine große Anzahl an Sekretären und Beamten ein. Eine Regierungszentrale entstand praktisch vor den Augen der bestehenden Regierung. Die Arbeit konnte beginnen.

Clane selbst war erschöpft und müde. Aber er ignorierte diese Symptome und setzte seine Bemühungen mit nur noch stärkerer Aktivität fort.

Am zweiten Tag schrieb er einen Brief, den er hundertfach vervielfältigen ließ. Er verschickte die Kopien an seine alten Freunde und Anhänger im ganzen Land. Mit freundlichen, aber festen Worten forderte er sie auf, ihm ihr Vertrauen und ihre Unterstützung zu schenken. Aus dem Inhalt des Briefes ging keineswegs hervor, daß er beabsichtigte, die Regierung zu stürzen, trotzdem war dieser Plan offensichtlich.

Schon nach wenigen Stunden erhielt er die ersten Antworten aus den näheren Provinzen, und bevor der Tag zur Neige ging, kamen viele persönlich, um Clane zu seinem Vorhaben zu gratulieren und ihn ihrer Treue und Ergebenheit bis in den Tod zu versichern.

Stunde um Stunde stiegen die Erregung und Spannung. Clane begab sich erst spät zur Ruhe und fiel augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Schwere Träume plagten ihn, und als er am Morgen erwachte, fühlte er sich müde und erschöpft.

Am dritten Tag erreichte die Flut der Zuschriften und Besucher ihren Höhepunkt. Es wurde notwendig, das Gasthaus auf der anderen Straßenseite als Verwaltungsnebenstelle einzurichten.

Während Clane hastig ein Mittagsmahl einnahm, konnte er vom Fenster aus die vielen landenden und startenden Kurierboote beobachten.

Am Nachmittag schrieb er einen zweiten Brief. Er war an die Gouverneure und Patrone gerichtet. Sein Wortlaut war knapp und sachlich und endete mit der Aufforderung:

»Von allen Schreiben und Dokumenten, die Sie an Calaj zu übermitteln haben, müssen unserer Verwaltung Duplikate zur Verfügung gestellt werden. Außerdem werden Sie aufgefordert, alle Botschaften und Dokumente, die Sie von Calaj erhalten, an uns weiterzureichen, nachdem Sie eine Kopie für Ihr eigenes Archiv angefertigt haben.«

Die Resonanz auf diesen Brief war erstaunlich. Clane hatte nicht mit einem so großen Erfolg gerechnet. Ganze Schiffsladungen von Dokumenten trafen ein. Die Arbeit konnte kaum bewältigt werden. Und bald erschienen auch die Gouverneure und Patrone persönlich, um sich an Ort und Stelle von dem Umbruch zu überzeugen.

Clane lag erschöpft in seinem Bett. Die erste Schlacht war geschlagen und gewonnen. Die Menschen hatten so reagiert, wie er es erhofft hatte. Es war aber auch höchste Zeit  allerhöchste Zeit.

Er schlief unruhig, und am nächsten Morgen überfiel ihn die Angst, daß er nicht mehr die Kraft besitzen könnte, die Arbeit, die noch vor ihm lag, zu bewältigen.

Einer der Gouverneure schlug ihm vor, das Hauptquartier direkt nach Golomb in ein größeres und bequemeres Gebäude zu verlegen. Clane stimmte zu. Der Umzug sollte bereits am folgenden Tag stattfinden.

Erste Berichte aus dem Palast des Lordführers besagten, daß immer mehr Angestellte und Verwaltungsbedienstete nicht mehr ihren Dienst antraten. Lilidel schäumte vor Wut, und Clane war nicht sonderlich überrascht, als sie schließlich persönlich bei ihm erschien.

Der Mann, der sie anmeldete, sagte mit zynischer Stimme und so laut, daß sie es hören konnte:

»Exzellenz, eine Frau möchte Sie sprechen. Sie behauptet, Ihre Schwägerin zu sein.«

Das war hart, sehr hart sogar.

»Ich erwarte sie«, entgegnete Clane.

Die Frau, die den Raum betrat, hatte nur noch sehr wenig Ähnlichkeit mit der einstigen Lilidel. Ihr Gesicht zeigte hektische Flecken, und unter ihren weitaufgerissenen Augen lagen schwarze Schatten.

»Du Wahnsinniger!« schrie sie. »Wie kannst du es wagen, die legale Regierung zu stürzen?«

»Legale Regierung«, hatte sie gesagt. Clane lächelte bitter. Ruhig versuchte er ihr zu erklären, daß jede Regierung, auch eine legale, den Notwendigkeiten einer verzweifelten Lage zu weichen habe, wenn sie versagte. Und Calaj hatte versagt, also mußte er abtreten. Wenn nicht freiwillig, dann eben mit Gewalt.

Aber Lilidel hörte gar nicht zu.

»Ich werde alle Verräter bestrafen lassen!« kreischte sie, und ihre Stimme drohte sich zu überschlagen. »Traggen erhielt den Befehl, sie zu verhaften und hinzurichten.«

»Und ich befahl Traggen heute morgen, mir Calaj zu bringen  lebend. Wir wollen abwarten, wessen Befehl er befolgt.«

Lilidel starrte ihn schweigend an, dann sank sie langsam zu Boden. Ihre Kräfte hatten sie verlassen.

Am Nachmittag wurde Calaj gebracht. Vergeblich versuchte Clane, ihm die Lage klarzumachen. Schließlich gab er es auf und schickte den jungen Mann unter Bewachung in eine Irrenanstalt, wo ihn seine Mutter bereits erwartete. Damit war seine Regierungszeit zu Ende.

Für Clane gab es jetzt nur noch eine Aufgabe: die Riss.



Aber seine Widerstandskraft ließ nach. Er brauchte nur ein wenig Ruhe, wie er sich selbst einzureden versuchte. Und so begab er sich zu seinem Landsitz.

Doch schließlich mußte er sich eingestehen, daß er kränker war, als er geglaubt hatte. Er hustete ununterbrochen, fühlte sich benommen, und sein Kopf schmerzte so, daß er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er hatte sich eine Lungenentzündung zugezogen, die ihn endlich ans Bett fesselte. Hier rang er, von Fieberträumen geschüttelt, fast drei Wochen mit dem Tode.



Er erwachte und öffnete die Augen.

Czinczar, hohlwangig und hager, saß auf einem Sessel neben seinem Bett.

Clane brauchte eine Weile, bis er sich in der Gegenwart zurechtfand. Er fühlte sich zwar noch schwach, aber doch ausgeruht und gesund.

»Wie lange hat das gedauert?« fragte er Czinczar.

»Achtzehn Tage.« Der Barbar lächelte schwach. »Wir mußten uns zu dir durchkämpfen. Als ich hörte, daß du im Sterben liegst, holte ich die Medikamente von der Solar Star und die von dir ausgebildeten Pharmazeuten, aber dein Arzt weigerte sich, ihren Rat anzunehmen. So haben wir uns schließlich mit Gewalt Einlaß verschafft.«

Clane betrachtete ihn sinnend. Da saß er nun, der grausame und blutrünstige Wilde. Er hätte jetzt die beste Gelegenheit gehabt, die Macht an sich zu reißen. Statt dessen war er gekommen, um selbstlos und aufopfernd seinem Rivalen zu helfen.

Czinczar schien Clanes Gedanken zu erraten, denn er sagte:

»Achtzehn Tage habe ich an deinem Krankenlager Wache gehalten, weil ich auch keine bessere Antwort auf das Problem der Riss weiß als jeder beliebige Dummkopf in Linn. So unglaublich es klingen mag, aber die menschliche Rasse kann nur von einem einzigen Mann gerettet werden. Dieser Mann bist du. Der Krieg ist in vollem Gange, und unsere Verteidigung ist nahezu zum Erliegen gekommen. Seit sechs Tagen bombardieren Hunderte von Riss-Schiffen die menschlichen Ansiedlungen. Männer, Frauen und Kinder erleiden einen schrecklichen Tod. Lord Clane, wir müssen diese Monstren bis auf das letzte Individuum vernichten.«

»Nein!« sagte Clane bestimmt. »Morgen stellen wir ihnen ein Ultimatum. Sie haben einen Monat Zeit, das Sonnensystem zu verlassen, aber nur einen Tag, sich zu entscheiden. Wenn sie sich weigern, werden wir übermorgen ihre gesamte Zivilisation zerstören, wo immer sie sich auch befindet. Nein, starre mich nicht so entsetzt an. Ich bin gesund und bei klarem Verstand. Glaube mir, mein Freund, ich stand an der Schwelle des Todes, und ich habe Dinge gesehen, die kein menschliches Gehirn jemals hätte ersinnen können. Ich kenne das Geheimnis von Materie und Energie. Die Lösung ist greifbar nahe.«
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Als Clane den Raum betrat, blieb er für eine Minute unbemerkt, und so hatte er Gelegenheit, die Anwesenden zu betrachten.

Es war eine auserlesene Gesellschaft, die sich in dem großen Laboratorium des Schlachtschiffs Solar Star versammelt hatte. Die Wissenschaftler der Tempel in ihren weißen Roben, Offiziere und Gouverneure und die offiziellen Vertreter der Regierung.

Plötzlich verstummten die Gespräche, und aller Augen richteten sich auf Clane. Er verharrte noch eine Sekunde an der Tür, dann schritt er durch den Kordon der Soldaten, die die Geräte und Maschinen vor allzu neugierigen Besuchern hatten schützen müssen. Er schaltete die Energiezufuhr ein und wandte sich dann seinen Gästen zu, die sich erwartungsvoll hinsetzten.

Clane winkte den Trägern, die die Kugel in ihrem Behälter herbeibrachten. Sie wurde unter ein riesiges Mikroskop plaziert, dessen Okular mit einer Fernsehkamera gekoppelt war. Das Licht erlosch, und eine Leinwand glitt von der Decke herab. Auf ihr erschien das sternenübersäte Universum.

»Diese Szene, die Sie hier sehen, befindet sich innerhalb der Kugel«, erklärte Clane.

Gespannte Stille. Niemand stellte eine Frage.

Er wartete, bis das Bild an Stabilität gewann, dann ließ er Galaxien und Sternensysteme vorüberziehen. Eine grelle Sonne kam in Sicht, wurde größer und größer, bis sie schließlich am Rand des Schirmes wieder versank. Ein Planet mit einem Trabanten rollte langsam vorbei.

»Dies war unsere Sonne«, sagte Clane. »Und das hier sind unsere Erde und der Mond. Soll ich sie in diesen Raum holen?«

Er erwartete nicht, daß man ihn verstehen würde. Er schaltete die Kamera aus und wartete, bis der Schirm erlosch. Plötzlich drang unter dem Mikroskop eine kleine Kugel, kaum fünf Zentimeter im Durchmesser, hervor. Der ganze Raum war augenblicklich von blendendem Licht erfüllt.

Clane unterbrach die totengleiche Stille.

»Wenn es auch nur schwer zu begreifen ist  dies ist unsere Sonne mit all ihren Planeten, Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter und so weiter. Natürlich sind sie mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen.«

»Aber wie ist das möglich?« fragte einer der Anwesenden. »Wir sitzen hier in einem Schiff, das einige Kilometer über der Erde schwebt.«

Clane antwortete nicht, denn dies war eines der Rätsel des Zeit-Raum-Kontinuums, das die Riss gewissermaßen als Nebenprodukt ihrer »Schutzmaschine«, jedoch ohne es selbst zu wissen, gelöst hatten. Er aber war hier mit Hilfe der Kugel und ihrer Nebenprodukte noch näher an die endgültige Wahrheit herangekommen.

Rationale Kosmologie? Oder der Durchbruch zur vierten Dimension?

Clane fuhr in seinen Erklärungen fort:

»Hier haben wir nun die Erde, die nur so groß wie ein Staubkorn ist. Unter diesem Mikroskop kann ich sie so stark vergrößern, daß wir den gesamten Globus mit entsprechenden Einzelheiten erkennen können.« Er nahm einige Einstellungen vor und richtete sich dann auf. »Ich habe diesen Apparat mit einer Infranadel gekoppelt. Die Riss haben sie benützt, um kleinste Teilchen zu durchbohren. Ich werde sie als Stilett gebrauchen.« Er beugte sich wieder über das Instrument. »Ich sehe die Erde unter mir. Sie scheint sich nicht zu bewegen, und doch dreht sie sich in der Sekunde zwölftausendmal um ihre Achse. Das entspricht ihrem Größenverhältnis nach der Wirklichkeit. Tausende von Tagen scheinen so in jeder Sekunde zu vergehen, aber das ist nur eine Täuschung. Die Synchronisation der Zeit läuft automatisch, wenn die Verhältnisse zueinander stimmen. In der gleichen Sekunde umkreist die Erde dreißigmal die Sonne. Trotzdem können wir einen bestimmten Punkt der Erde auf den Schirm bringen. Es ist alles nur eine Frage der Zusammenarbeit der verschiedenen Instrumente. Ich habe gestern auf dem Mond Experimente angestellt, um sicherzugehen, daß meine Theorie stimmt.«

Er nahm einen Stapel Fotografien auf und ließ sie herumreichen. Während seine Gäste die Bilder betrachteten, sprach er weiter:

»Geschwindigkeit hat nichts zu sagen, wenn man sie auf alles andere übertragen kann. Die Riss-Kameras können Millionen Bilder in der Sekunde machen. In diesem Augenblick nimmt die Kamera die Erde an jedem Ort auf, der in einem Bruchteil einer Sekunde an ihr vorüberzieht. Ich kann die Kamera aber auch so einstellen, daß sie nur von einer bestimmten Stelle Aufnahmen macht, zum Beispiel von der Stadt, die die Riss gestern erobert haben.«

Er drückte auf einen Knopf, und auf der riesigen Leinwand war eine Gebirgsstadt zu erkennen.

»Das ist ja Denra!« rief eine tiefe Baßstimme.

»Sehr richtig«, sagte Clane. »Die Show kann beginnen.«

Niemand hatte eine Ahnung, was nun kommen sollte. Sie waren alle staunende Zeugen, wie sich irdische und fremde Wissenschaft zu höchster Perfektion vereinigte.

»Nun müssen wir die Infranadel ebenfalls synchronisieren«, fuhr Clane fort. »Es könnte äußerst verhängnisvoll sein, wenn wir die Nadel nicht genau im richtigen Verhältnis anpaßten, damit sie lediglich einen winzigen Punkt an der Erdoberfläche ritzt, wie jetzt zum Beispiel. Sehen Sie ...?«

Die Stadt Denra verschwand in einer riesigen Staubwolke.

»Der Vorteil dieser Sache ist«, sagte Clane im gleichen, ungerührten Ton, »daß weder die Gefahr von Radioaktivität noch die eines Gegenangriffs gegeben ist. Aber wir wollen ja nicht unsere eigene Welt zerstören, nur jene Städte, die von den Riss erobert wurden. Ich denke, wir sollten den Invasoren die Chance geben, nachzudenken. Währenddessen schalten wir um zu einer anderen Stadt, und zwar auf dem Riss-Planeten.«

Es dauerte etwa eine Minute, bis das fremde Sternensystem auf dem Bildschirm auftauchte.

»Wie Sie wissen, haben wir den Riss einen Kompromiß vorgeschlagen. Sie müssen uns die Hälfte ihrer Flotte ausliefern, und sie müssen sich zu einer friedlichen Zusammenarbeit für Forschung und Technik bereit erklären. Leider haben wir bisher keine Antwort erhalten, und so bin ich gezwungen, ihnen weitere Lehre zu erteilen.«

Er zielte sorgfältig mit der Nadel, und die Stadt der Riss wurde ausgelöscht.

Lähmendes Schweigen senkte sich über den Raum. Niemand der Anwesenden konnte wirklich ganz begreifen, was hier geschah. Das Universum war gezähmt. Der Mensch, der zum Sternenzelt aufblickte, brauchte sich nicht mehr klein und unbedeutend vorzukommen. Das Weltall war noch immer groß und unermeßlich, aber der Schleier hatte sich gehoben.

Immer neue Welten zogen über den riesigen Bildschirm. Große Gebiete wurden durch die Infranadel vernichtet, doch diesmal nur Gebirge und unbewohnte Gegenden. Clane war zu einem Kompromiß bereit. Er wollte den Riss nur zeigen, was sie erwartete, wenn sie nicht ihrerseits Zugeständnisse machten.

»Es wird lange dauern, ehe sie die bittere Wahrheit ihrer Niederlage eingesehen haben«, sagte Clane schließlich. »Ich werde ihre Planeten so lange angreifen, bis sie das Zeichen geben, daß sie zu Verhandlungen bereit sind.«

Es vergingen noch vier Stunden, dann traf das Zeichen ein.



Ein Jahr war verstrichen. Clane und Czinczar schritten nebeneinander durch die neuangelegte Siegesallee. Vor einem Denkmal blieben sie stehen.

»Ich finde es häßlich«, sagte Clane.

Die graue Kutte eines Tempelpriesters hüllte seine schmächtige Gestalt ein, während Czinczar die prächtige Uniform des Offiziers im Ruhestand trug. Ein gewohnter Anblick in diesen Tagen.

Sie betrachteten das Monument auf dem großen Platz vor dem Palast. Ein Mann im goldenen Tempelgewand auf einem Sockel aus zusammengeballten Planeten. Er stand auf den Zehen, als wollte er nach etwas greifen, und hoch über seinem Haupt hielt er in der ausgestreckten Hand einen weiteren Planeten.

Das Gesicht des Mannes zeigte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Clanes. Doch die Gestalt war die eines Hünen.

Clane wandte sich zu Czinczar um und wollte etwas sagen. Da fiel sein Blick auf ein junges Paar, das einige Meter entfernt stehengeblieben war und zu der Statue aufblickte.

»Schau«, sagte der junge Mann. »›Retter der Menschheit‹. Wer kann das sein?«

»Sicher ein Mitglied der Herrscherfamilie«, erwiderte das Mädchen. »Oh, dort steht ja auch der Name. ›Clane Linn‹. Wer ist das denn?« Nach einer Weile gingen sie weiter.

»Welch ein Schicksal«, sagte Clane trocken.

Czinczar lächelte.

»Die Welt ist so groß, Clane. Woher sollten sie deinen Namen oder gar dein Gesicht kennen? Wenn wir erst das Fernsehen besitzen, wird man dich an jeder Straßenecke erkennen.«

»Es ist gut, wenn die Menschen ihre Helden und ihre Götter vergessen, denn sonst würden die Jungen nicht zu leben wagen.«

Czinczar deutete auf eine der Steinbänke.

»Setzen wir uns doch für einen Augenblick.«

Kaum hatten sie sich niedergelassen, kam eine Gruppe lachender junger Mädchen vorbei. Sie beachteten weder die Statue noch die beiden Männer, die daneben saßen.

Kurz darauf näherten sich zwei junge Männer, mit Staffelei und Paletten beladen. Sie setzten sich auf eine Bank gegenüber dem Denkmal und begannen zu malen.

»Was mir besonders dabei gefällt«, sagte der eine, »ist die Art, wie sich die Figur gegen den Himmel abhebt. Das ist wirklich ein sehr gutes Motiv.«

»Es ist ein scheußliches Kunstwerk«, entgegnete der andere. »Aber Statuen lassen sich nun mal gut verkaufen.«

Sie malten eine Weile schweigend. Nach einigen Minuten kam einer der Männer auf Clane und Czinczar zu und sagte:

»Ich möchte diese Statue malen. Könnten Sie mir wohl einen Gefallen tun? Bitte stehen Sie auf und heben Sie Ihre Hände, als wollten Sie einen Helden grüßen. Ich versichere Ihnen, daß es nicht lange dauern wird.« Er mußte wohl Clanes verdutzten Ausdruck bemerkt haben, denn er fügte achselzuckend hinzu: »Es macht nichts, wenn Sie nicht wollen. Vielleicht könnten Sie sich dann auf die Bank dort drüben setzen.«

Czinczar warf dem Lordführer von Linn einen ironischen Blick zu, dann stand er auf und sagte:

»Ich fürchte, daß mein Freund ausgerechnet dieser Figur nicht seine Referenz erweisen wird. Aber ich stelle mich Ihnen gerne zur Verfügung.«

»Vielen Dank«, sagte der Künstler und kehrte zu seiner Staffelei zurück.

Clane lächelte. Er ging zur nächsten Bank, setzte sich und wartete ...
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DER EISPLANET

von Edmund Cooper



Menschen auf Minerva 

dem zehnten Planeten des Sonnensystems



Ein Toter erwacht  und wird zum Rebellen



Sie sind Abkömmlinge von Menschen, die sich vor dem ökologischen Zusammenbruch, der die Erde unbewohnbar machte, retten konnten.



Seit rund 5000 Jahren leben sie in den Tiefen der Eiswelt Minerva, des 10. Solplaneten, nach den starren Regeln einer totalitären Gesellschaftsordnung, die keinen Individualismus zuläßt.



Als die Minervier jedoch das Wrack eines alten Erdenschiffs und die konservierte Leiche seines Kapitäns bergen, dessen Gehirn sich wiederbeleben läßt, bricht für die Bewohner der Eiswelt eine neue Zeit an.

Der wiederbelebte Tote wird zum Rebellen. Er muß das System verändern, weil er die Erde wiedersehen will.
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die Erde zu zerstoren.

Viele Mensclien wissen davon,

doch sie unternehmen nichts

gegen die todliche Bedrohung aus den Tiefen des Alls.
Sie sind zu sehr damit beschaftigt,

ihre internen Streitigkeiten auszutragen
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Nur Lord Clane von Linn,

der Mutant,

der auf wunderbare Weise

dem Schicksal entging,

als MiBgeburt getotet zu werden,

sieht eine Maglichkeit,

die drohende Invasion der Riss abzuwehren.
Doch Clane kann nicht auf Hilfe

durch seine Mitmenschen rechnen.

Er muB den gewaltigen Kampf allein fiihren.

Dies ist der zweite Roman mit dem Mutanten Clane als Haupt-
figur. Das erste, vollig in sich abgeschlossene Clane-Linn-Aben-
teuer erschien unter dem Titel DAS ERBE DES ATOMS als
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